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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 47.


  In New York City sorgt eine neue Bürgerwehr für Aufsehen: Schwarz gekleidete, maskierte, junge Leute wollen in Superhelden-Manier Überfälle und Diebstähle verhindern. Sie nennen sich die V-Guard.


  Doch dann kommt es zu einem ersten tödlichen Zwischenfall. Special Agent Philippa Decker und Jeremiah Cotton vom G-Team nehmen die Ermittlungen auf. Schon einmal sorgte ein selbsternannter Rächer namens Guardian für Unruhe in Manhattan. Steckt er auch hinter der neuen Organisation?


  Um das herauszufinden, schleust sich Cotton in das Netz der V-Guards ein – und schwebt schon bald selbst in tödlicher Gefahr …


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Über den Autor


  Timothy Stahl, geboren 1964 in den USA, wuchs in Deutschland auf, wo er unter anderem als Chefredakteur eines Wochenmagazins und einer Jugendzeitschrift tätig war. 1999 kehrte er nach Amerika zurück. Seitdem ist das Schreiben von Spannungsromanen sein Hauptberuf. Mit seiner Horrorserie WÖLFE gehörte er 2003 zu den Gewinnern im crossmedialen Autorenwettbewerb des Bastei-Verlags. Außerdem ist er in vielen Bereichen ein gefragter Übersetzer. Er lebt mit seiner Frau und zwei Söhnen in Las Vegas, Nevada.
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  Prolog


  Der Raum ist dunkel. Nur das weiße Rechteck des Monitors leuchtet. Tasten klappern.


  … sie gingen auf den alten Mann zu. Zum Schein nur entspann sich ein Gespräch. Schon schubsten sie ihn. Stießen ihn hin und her. Von einem zum anderen. Lachten. Höhnten.


  Der alte Mann machte den Fehler, nicht nur zu protestieren, sondern sich wehren zu wollen.


  Für sie war das der Startschuss. Das grüne Licht.


  Unfassbar brutal prügelten sie bereits mit dem ersten Schlag auf ihn ein. Mit Fäusten, so lange er stand. Am Boden traten sie ihn zusammen.


  Ihm die Taschen zu leeren, das schienen sie am Ende fast zu vergessen …


  Das Klicken der Tasten verstummt. Schweres Atmen im Dunkeln. Dann erscheinen weitere Worte auf dem Bildschirm:


  Wie viele wurden Zeuge? Ich zählte sie nicht. Zu viele. Keiner tat etwas.


  Und ich? Ich wollte etwas tun …


  Wieder setzt Stille ein. Dann eine Stimme:


  »Ich muss etwas tun.«


  1


  Das Problem heutzutage war, dachte Depak Chandrapal, die schwarze Pistolenmündung direkt vor Augen, dass sie alle gleich aussahen – die Guten wie die Bösen.


  Damals, als er aus Indien nach Amerika gekommen war, vor über vierzig Jahren, war das noch anders gewesen. Da hatte man gleich erkennen können, wer in den Laden kam, um etwas zu kaufen oder ihn zu überfallen.


  Heute drückten sich alle entweder herum, als hätten sie etwas zu verbergen, oder sie schauten ständig über die Schulter, als wäre ihnen jemand auf den Fersen. In jedem Gesicht der gleiche gehetzte Ausdruck, die Hände in den Taschen ihrer uniformen Schlabberklamotten, die Platz für alle möglichen Waffen boten, ohne dass sie auffielen.


  Trotzdem riet Depak Chandrapal auch nach vierzig Jahren als Verkäufer im Gemischtwarenhandel immer noch gern, was hinter den Fassaden der Leute steckte, die seinen Laden betraten. Wer führte Übles im Schilde, und wer sah nur so aus? Oder wer wollte so aussehen, wusste aber tatsächlich kaum, wo bei einer Knarre hinten und vorn war?


  Den Kerl, der ihm jetzt eine Knarre ins Gesicht hielt, hatte der Mann aus Indien falsch eingeschätzt.


  Ein Milchbubi. Trug zwar ein weites Hoodie, unter dessen Kapuze sein Gesicht fast nicht auszumachen gewesen war, aber in das Ding hätte der Bursche glatt zweimal reingepasst. Die Tattoos, die unter den Ärmeln und am Hals hervorlugten, sahen aus wie selbst gestochen – oder, wenn der Junge Glück hatte, selbst aufgemalt, dann musste er nicht bis ans Ende seines jämmerlichen Lebens damit herumlaufen und sich von den wirklich harten Typen auslachen und verprügeln lassen.


  »Los, Kasse auf, Kohle raus!«


  Speichel sprühte aus dem Schatten unter der Kapuze hervor. Die glasigen grünen Augen, in die kupferrote Haarfransen hingen, leuchteten auf wie angestrahlt.


  Der Knabe war high, wovon auch immer. Was es auch war, er brauchte mehr davon. Deshalb war er hier, darum wollte er, was in der Registrierkasse war.


  Einen Moment lang war Depak ernsthaft versucht, dem Jungen gut zuzureden, ihm auszureden, was er da vorhatte, ihm zu versprechen, er könne einfach gehen und Schwamm drüber. Weil er doch nicht »so einer« sei, er wolle das alles doch gar nicht … Das Problem war nur: Er war »so einer«, und er wollte das.


  Depak wusste nicht mehr, wie oft er überfallen worden war in all den Jahren. Irgendwann hatte er den Überblick verloren und aufgehört zu zählen. Mehrmals jährlich auf jeden Fall. Wobei es Jahre gegeben hatte, in denen die Zahl einstellig geblieben war, in anderen hatte man ihn praktisch wöchentlich ausgeraubt. Er wusste nicht, woran es lag. Am Viertel? Es war nicht die allerbeste Gegend von New York City, aber es gab schlimmere Ecken, weitaus schlimmere.


  Vielleicht hatte es sich unter dem räuberischen Gesindel herumgesprochen, dass Depak Chandrapal keine Zicken machte.


  Anfangs war das anders gewesen. Da hatte er den Helden gespielt, gelegentlich, wenn er sich eine Chance ausgerechnet hatte. Wenn der Kerl, der das Geld aus seiner Kasse wollte, aussah, als hätte er Respekt vor einem Baseballschläger, der mit Stacheldraht umwickelt war und in den Händen eines kräftigen jungen Mannes lag, aus dessen dunklen Augen ihm Entschlossenheit entgegenbrandete wie eine Welle, die ihn von den Füßen zu reißen drohte.


  Den Baseballschläger hatte Depak nach wie vor, er lag unter dem Tresen, immer noch griffbereit. Nur wirklich in die Hände genommen hatte er ihn seit annähernd zwanzig Jahren nicht mehr. Zum einen, weil er kein kräftiger junger Mann mehr war, sondern ein dicker alter Mann, und zum anderen hatte er es einmal zu oft getan. Denn einmal, da hatte er sich verkalkuliert, als er meinte, sich eine Chance ausgerechnet zu haben.


  Der Schuss des Kerls damals hatte ihn so unglücklich ins Bein getroffen, dass er heute noch humpelte. Seine damalige Krankenversicherung war lausig gewesen, und ein zufällig in den Laden kommender Cop hatte den Typen erschossen, also war es nichts gewesen mit einer Klage auf Schmerzensgeld. Wobei aus dem Scheißkerl wahrscheinlich eh kein Cent herauszuholen gewesen wäre. Aber womöglich war er versichert gewesen und es hätte sich auf diesem Wege eine Entschädigung herausschinden lassen. Warum sollte Depak Chandrapal nicht auch einmal Glück haben?


  Weil man Glück nicht einfach hatte. Das war die Lehre gewesen, die er aus jener Sache gezogen hatte. Es war vielmehr was dran an dem Sprichwort, demzufolge jeder seines Glückes Schmied war. Und Depak schmiedete sein Glück fortan damit, dass er nicht mehr mit dem Baseballschläger auf bewaffnete Räuber losging, um Geld zu verteidigen, das ohnehin nicht ihm gehörte, sondern einem Chef, der ihn damals mit einem 100-Dollar-Trostpflaster abgespeist und ihm gleichzeitig geraten hatte, schleunigst wieder auf die Beine zu kommen, wenn er seinen Job behalten wolle. Seitdem …


  »Es ist okay«, sagte Depak, so ruhig, dass es alle anderen im Laden – es waren nicht viele – erstaunen musste. Aber er hatte in fast vierzig Jahren zu oft in Waffenmündungen geschaut, um noch wirklich Angst davor zu haben. Nein, das eigentlich Schlimme, jenen ersten Moment, dieses immer gleiche Erschrecken darüber, dass es wieder einmal so weit war, das hatte er hinter sich. Der Rest war Routine.


  Der Junge hielt die Pistole, die zu groß für seine dürre Hand schien, quer auf ihn gerichtet, wie er es wohl in Filmen gesehen hatte. Oder bei anderen, die so waren, wie er werden würde, ob er das nun wirklich wollte oder nicht.


  Aber sie zitterte nicht, die große, schwere Pistole in dieser fast noch jungenhaften Hand. Das schwarze Loch an ihrem Ende wies unverwandt auf Depaks Gesicht.


  Auf die Brust wäre klüger gewesen, größeres Ziel, leichter zu treffen, auch mit einem übereilten Schuss, dachte Depak komischerweise, als sollte er dem Kerlchen einen Rat mit auf den Weg geben, wenn er ihn gleich mit dem Geld ziehen ließ.


  Und immer schön weiterreden. Ruhig, väterlich, ansagen, was er als Nächstes tun würde und dann genau das tun …


  »Ich mach jetzt die Kasse auf, okay?«, sagte Depak und schaute möglichst warmen Blickes unter die Kapuze in das Gesicht, das sich zu wechselnden Grimassen verzog.


  Nervös war der Junge. Oft hatte er das noch nicht gemacht. Aber zum ersten Mal tat er es eben auch nicht. Wie alt mochte er sein? Noch keine zwanzig, noch lange nicht.


  »Dazu nehme ich die Hände herunter, ja?« Depak nickte dem Burschen auf der anderen Seite des Verkaufstresens zu. »Nur um die Kasse aufzumachen, verstehst du? Weiter nichts …«


  »Mach schon!«


  »Ja, natürlich.«


  Depak senkte langsam die Hände, die er erhoben hatte, sobald die Pistole unter dem grauen Hoodie zum Vorschein gekommen war. Keine Minute war das her. Noch nicht einmal dreißig Sekunden. Die Zeit dehnte sich in diesen Situationen, als geriete der Lauf der Welt kurz ins Stocken.


  Depak blinzelte sich einen Schweißtropfen vom Augenlid. Kein Angstschweiß. Es war einfach nur elend heiß, seit Tagen stöhnte New York unter einer Hitzewelle, deren Ende die Meteorologen nicht absehen konnten.


  Im Laden herrschte drückende Wärme, trotz geöffneter Tür und Fenster im Lager hinten entstand kein Durchzug. Es waberte nur noch mehr heiße Luft herein. Sie brachte die Ausdünstungen der überhitzten Stadt mit – Abgase, die von der Schwüle in die Straßenschluchten gedrückt und festgehalten wurden, der beißende Geruch des aufweichenden Asphalts, den fischigen Gestank des Hudson Rivers … Sie vermischten sich mit den Gerüchen des Ladens – Obst und Seife, Reinigungsmittel, Tabak und Kundenschweiß, der in diesen Tagen gefühlt literweise zurückblieb.


  Auch das Gesicht unter der Kapuze glänzte nass, als wäre der Junge nicht unter dem rötlich blauen Himmel des frühen Abends, sondern in strömendem Regen hergelaufen, vielleicht von zu Hause mit dem Ziel, genau diesen Mini-Markt zu überfallen. »Mann, worauf wartest du, Alter?«


  Die Pistole zuckte eine Fingerlänge vor, die Mündung schien größer zu werden, und nun fuhr Depak doch zusammen.


  »Entschuldigung …«, hörte er sich sagen. Entschuldigung? Also, bitte, das ging ja nun doch zu weit! Aber es würde ja gleich vorbei sein, hoffentlich, wenn sich die Lage nicht gerade so zugespitzt hatte, dass sie kippen würde. Nur weil er eine, vielleicht auch zwei oder drei Sekunden lang gezögert hatte, um …


  Zack!


  »Wow!«, entfuhr es irgendwo im Laden jemandem.


  Wie aus dem Nichts traf den Jungen von der Seite her eine weiße Riesenfaust am Kopf. So sah es jedenfalls für Depak aus.


  Erst als der 1-Gallonen-Behälter unter dem Aufprall zerplatzte und ihm eiskalte Milch ins Gesicht spritzte, erkannte Depak, dass es sich nicht um eine Riesenfaust, sondern eben um einen knapp vier Liter Vollmilch fassenden Plastikkanister handelte – beziehungsweise gehandelt hatte: Der größte Teil der Milch lief dem Knaben mit der Knarre über Gesicht und Brust, die Wucht des Hiebes ließ ihn zur Seite taumeln.


  Depaks Hand wollte zum Baseballschläger unter dem Tresen greifen. Doch er ließ es sein, duckte sich lediglich, allerdings nur halb – denn was sich da vor ihm abspielte, faszinierte und bannte ihn, ließ ihn erstarren und zusehen, so wie man sich einen Film ansah. Das Geschehen hatte etwas Unwirkliches. Trotzdem, kein Zweifel – es passierte, hier und jetzt, vor seinen Augen.


  Ein weißes Gesicht ohne Züge geriet in Depaks Blickfeld, gespenstisch, eine ausdruckslose Geistermaske mit zwei dunklen Augenlöchern, in denen es glänzte – oder zu glänzen schien. Unmöglich zu sagen. Es ging viel zu schnell.


  Ein Fuß schoss von unten hoch, traf die Pistolenhand des Milch spuckenden und sich Milch aus dem Gesicht wischenden Burschen, dessen Kapuze verrutschte. Buschiges rotes Haar quoll darunter hervor.


  Die Pistole wirbelte in hohem Bogen davon, landete zwischen zwei Regalen auf dem Fliesenboden. Jemand schrie auf, über die Ware hinweg sah Depak, wie die Person zurücksprang, vielleicht fast getroffen worden wäre, eine junge Frau, Stammkundin, kam immer nach der Arbeit her, um fürs Abendessen einzukaufen.


  Pflatsch!


  Der Strauchdieb schrie auf.


  Die Hand des Geists drückte einen leuchtend gelben Senfcontainer zum zweiten Mal zusammen, ein weiterer Schwall spritzte aus der Tülle und traf ebenso zielsicher wie der erste die Augenpartie des Entwaffneten.


  Depak konnte sich vorstellen, wie das brennen musste, und verzog das Gesicht, als hätte die Ladung ihn erwischt. Aber ihm rannen nur ein paar Tropfen Milch über Stirn und Wangen, angenehm kühl.


  Der verhinderte Räuber stürzte mit einem Aufschrei, schlug so schwer zu Boden, dass Depak die Erschütterung bis hinter die Verkaufstheke spüren konnte. Der andere, der Typ mit der Maske, musste ihm mit einem Tritt die Beine weggesichelt haben.


  Jetzt tauchte er ihm hinterher. In der nächsten Sekunde hörte Depak etwas ratschen.


  Er lehnte sich vor, damit er hinunterschauen konnte.


  Der Rothaarige war mit schwarzen Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt.


  Der Geist drehte ihn herum, nahm ihn in einer freundschaftlich anmutenden Geste in den Arm, brachte sein Gesicht dicht neben das des jungen Räubers.


  Blitz!


  Der Rothaarige stöhnte auf. Depak schloss geblendet die Augen.


  Irgendjemand hatte doch tatsächlich mit dem Handy ein Foto geschossen!


  Nicht zu fassen, die Leute heutzutage … Depak schüttelte den Kopf, blinzelte …


  Und als er wieder sehen konnte, war der Maskenmann verschwunden, so spurlos und schnell, wie er aufgetaucht war und eingegriffen hatte.


  Der Bursche mit den roten Haaren lag in einer weißgelben Lache aus Milch und Senf, verschnürt, zum Abholen bereit.


  Depak Chandrapal brauchte nur noch den »Paketdienst« anzurufen. Und zum ersten Mal im Leben wählte er die Notrufnummer weder enttäuscht noch wütend, sondern mit einem Gefühl von Genugtuung.


  »Hallo? Polizei?« Er grinste breit und zufrieden, den Hörer am Ohr. »Ja, ich hab da was für euch …«


  2


  Die Nutzer der sozialen Medien – nicht nur im Großraum New York, sondern landesweit – schienen nur noch ein Thema zu kennen:


  »Weiter so! #policeyourself«


  »Überfällig! #watcheachother«


  »Lynchjustiz, nein danke! #wehretdenanfängen«


  »Guckt und teilt dieses Video! #somewickedshit«


  »Warum erst jetzt? #vigilante«


  »Solche Helden braucht die Welt nicht mehr! #nomorewildwest«


  »Das nenn ich Bürgerwehr! #weguard«


  »Woohoo! 100.000 Likes! #somewickedshit«


  *


  »Und es ist kein Ende in Sicht, nicht wahr, Kim?«


  Die Kamera schwenkte von dem schwarzhaarigen Moderator am Nachrichtentisch zu seiner Kollegin. Aus Millionen Bildschirmen schaute jetzt eine blonde Frau in Millionen New Yorker Küchen und Wohnzimmer.


  »So ist es, Daniel. Willkommen zurück bei Eyewitness News am Morgen, liebe Zuschauer.« Sie nickte grüßend und bestätigend zugleich. »Was vor einer Weile mit scheinbar einzelnen Fällen begann, ist inzwischen zu einer Welle geworden, die durch New York rauscht und den Unrat fortspült, den die Polizei liegen lässt. So und ähnlich drücken es jedenfalls in den Social Media Abertausende von Menschen aus. Mit Geistermasken getarnte, geheimnisvolle Retter vereiteln Überfälle aller Art und lassen die Täter, die nicht entkommen, gefesselt am Tatort zurück.«


  Im Hintergrund wurden wechselnde Bilder von maskierten Hilfssheriffs eingeblendet. »Und wie wir alle und überall sehen können – diese Leute sind nicht fotoscheu.«


  »Sie kümmern sich um, wie es verschiedentlich ausgedrückt wurde, den ›Kleinkram‹, um Verbrechen, die zu Bagatelldelikten verkommen sind. Überfälle«, ergriff nun wieder der Kollege der Frühnachrichten das Wort, »denen die Polizei kaum noch nachging, wie es ebenfalls in den sozialen Netzwerken angeprangert wird – und das nicht erst seit dem Einsetzen dieser Bewegung, von der niemand zu wissen scheint, was es damit genau auf sich hat, wo sie herkommt, wer sie initiiert hat und was dahintersteckt.«


  »Der Zuspruch ist überwältigend«, fuhr Kim fort. »Die wenigen warnenden Stimmen gehen unter im Chor der Jubelrufe. Aber: Die Polizei warnt.«


  »Wir sprechen über dieses Phänomen, seine Auswüchse und die möglichen Folgen gleich mit Captain Larkin vom New York City Police Department«, kündigte Daniel an. »Aber erst ein Blick aufs Wetter. Patrick, dürfen wir uns endlich auf eine Abkühlung freuen?«


  Das Bild wechselte zum Studio-Meteorologen, der mit bedauernder Miene vor seiner digitalen Wetterkarte stand.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber es sieht im Gegenteil so aus, als stünden New York die richtig heißen Tage erst noch ins Haus …«


  *


  Irgendwo in New York flog in einem stickigen Zimmer eine Fernbedienung gegen einen Fernseher, prallte ab und fiel klappernd auf den abgetretenen Linoleumboden.


  »Die Maske!«, keuchte der Mann, der sie geworfen hatte. »Diese verdammte Maske …«


  »Deine … deine Hand. Du hast deine Hand …«


  Die Stimme, die von links an sein Ohr drang, war vor Staunen nicht mehr als ein Hauch.


  Auch er selbst schielte jetzt, im Bett liegend, auf seine rechte Hand, die wieder reglos, unnütz und so gut wie tot auf der Matratze lag. Wie zuvor. Wie fast immer schon.


  »Ich … ja«, kam es nicht weniger überrascht von seinen Lippen.


  Beinahe wunderte er sich, dass er überhaupt einen Ton hervorbrachte. Schließlich hatte er gerade seine Hand bewegt – zum ersten Mal seit fast dreißig Jahren. Seit jenem verfluchten Tag, der sein Leben …


  Er versuchte, auch den Kopf zu drehen.


  Es ging nicht. Natürlich nicht. Es konnte ja nicht gehen. Es konnte ebenso wenig gehen, wie seine Hand, die eigentlich steif sein sollte. Die Finger, ja, sie funktionierten, um die Tasten der Fernbedienung zu drücken. Jahre hatte es ihn gekostet, das zu schaffen. Und immer noch war es ein Kraftakt.


  Aber jetzt hatte er die Hand bewegt. Nicht nur bewegt, er hatte etwas damit geworfen. Impulsiv. Weil … weil etwas diesen Impuls ausgelöst hatte, wie auf Knopfdruck. Etwas …


  Die verdammte Maske! Dieses Gesicht, das keines war und das ihn verfolgte, seit … ja, seitdem eben.


  Weil er den Kopf nicht drehen konnte, musste er sich wie immer auf eine Geste beschränken. Er bewegte die Augen und richtete den Blick auf die rechte Bettkante.


  »Setz dich«, sagte er rau.


  »Okay, ich will nur noch schnell …«


  »Komm schon, setz dich her zu mir.« Er räusperte sich mühsam. »Ich erzähl dir die ganze Geschichte.«
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  »Merkst du auch was?«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht …« Marvin zog die Schultern hoch, als wäre es kalt und nicht immer noch, mitten in der Nacht, über 25 Grad warm und schwül. »Mir kommt’s vor, als würden wir beobachtet.«


  »Ach, Quatsch.« Leroy zog den Rotz hoch. »Hier ist kein Mensch.« Er spuckte auf den rissigen Asphalt der Gasse aus. »Leider.«


  An eine Ziegelwand gelehnt, standen sie zwischen zwei Müllcontainern, in denen sich der Abfall mannshoch türmte. Leroy, einen Kopf größer als Marvin, konnte gerade noch darüber hinwegschauen und den Durchgang in beide Richtungen überblicken.


  »Komm, lass uns abhauen«, meinte Marvin, die Hände in den Hosentaschen, damit Leroy nicht sah, wie er nervös mit den Fingern spielte. »Kommt ja doch keiner mehr.«


  »Quatsch«, entgegnete Leroy unaufgeregt. »Einer kommt immer.«


  »Mir tun die Füße weh von der blöden Herumsteherei«, behauptete Marvin, nicht nur der Kleinere, sondern auch der deutlich Jüngere. Leroy hätte sein Vater sein können. Na ja, fast. Wenn er sehr früh angefangen hätte. Aber Leroy war ein Typ, der wahrscheinlich noch früher angefangen hatte. Wenn auch nur die Hälfte der Storys, die er erzählte, stimmte, gab es überhaupt nichts, womit er nicht schon früher als die meisten anderen angefangen hatte.


  Für Marvins Mom, hätte sie noch gelebt, wäre der mit Goldschmuck behangene Leroy Harper ein typischer Fall von »schlechter Gesellschaft« gewesen, in der sie ihren Sohn nicht wissen wollte. Aber sie lebte schon lange nicht mehr, und Marvin hatte sich früh selbst durchschlagen müssen. Und weil er auch in dieser Hinsicht nicht sehr schlagkräftig war, hatte er sich immer wieder anderen, Stärkeren angeschlossen. Jetzt eben Leroy.


  »Die Füße tun dir weh?« Marvin fühlte sich von Leroy angeschaut, von oben herab, und das nicht nur, weil er größer war. »Quatsch. Du hast Schiss.«


  »Ich hab kein Schiss.« Das klang nicht einmal in Marvins eigenen Ohren überzeugend.


  »Und ob du Schiss hast.« Leroy zog einen Mundwinkel hoch, seine Version eines Grinsens. »Und ich kann dir sogar sagen, wovor du Schiss hast.«


  »Ich hab kein Schiss, echt nicht.«


  Leroy ging darüber hinweg. »Vor diesen Maskenheinis hast du Schiss. Hab ich recht?« Er wartete keine Antwort ab. »Klar hab ich recht.«


  Marvin gab klein bei. »Okay, okay, ist schon ein blödes Gefühl, diese Typen hier draußen zu wissen.« Er schaute sich um, an den Ziegelwänden empor, als hockte dort oben einer von diesen V-Guards, wie man sie nannte, auf einem Mauervorsprung, wie einer von diesen steinernen Wasserspeiern. Ja, genau. So kam es ihm vor – als schaute so eine Figur aus kalten, toten Augen auf ihn herab, um sich endlich auf ihn zu stürzen, wenn sie das Katz-und-Maus-Spielchen satt hatte.


  Er sah nichts und niemanden. Weil die Ziegelmauern eins wurden mit der Dunkelheit, die dort oben herrschte, wo das funzelige Licht der beiden Laternen am Ein- und Ausgang des Durchlasses zwischen den Häusern nicht mehr hinreichte.


  »Die sollen nur kommen«, sagte Leroy unbeeindruckt. »Würd mich freuen. Wenn diese Heinis öfter an einen wie mich geraten würden, hätten wir bald wieder Ruhe vor ihnen.« Er ließ seinen ausgezogenen Teleskop-Schlagstock in die offene Hand klatschen.


  »Bis jetzt haben sie noch jeden fertiggemacht«, hielt Marvin dagegen. Mutig war dieser Einwand. Leroy war kein Freund von Widerworten. Gelinde gesagt …


  Aber jetzt fragte er nur: »Woher willst du das wissen?«


  Marvin zuckte mit den schmalen Schultern. »Hört man doch. Liest man doch. Einen nach dem anderen knöpfen sie sich vor, überwältigen und fesseln ihn und lassen ihn liegen, damit die Bullen ihn bloß noch abzuholen brauchen. Hab noch nie gehört, dass es mal andersrum gewesen wäre, dass mal einer von denen richtig aufs Maul gekriegt hätte.«


  »Du sagst es, Junge. Davon hat man noch nie was gehört. Und warum nicht? Weil sie ihre Niederlagen nicht herumposaunen. Nur ihre Erfolge. Ist doch logisch, würd ich auch nicht anders machen, wenn ich so ’ne Bewegung ins Laufen bringen wollte. Wär doch Quatsch.«


  Marvin erwiderte nichts, musste jedoch eingestehen, dass da was dran sein konnte. Trotzdem, wohler fühlte er sich deshalb nicht. Mochte ja sein, dass Leroy sich seiner Haut nötigenfalls zu wehren wusste. Er selbst hingegen … Er schüttelte sich, als wehte ein kalter Windstoß durch die Gasse.


  Diesen Wind hatte er sich allenfalls eingebildet – die Schritte nicht!


  Schon spürte er Leroys Arm vor der Brust, mit dem er ihn fest gegen die Wand drückte.


  Das wäre nicht nötig gewesen. Marvin kannte den Ablauf. Zig mal hatten sie die Nummer abgezogen und waren mit fremden Handtaschen, Geldbeuteln, Schmuck und Smartphones daraus hervorgegangen. Nie war ihnen ein wirklich großer Fisch ins Netz gegangen. Aber Kleinvieh machte auch Mist, und zum Überleben reichte es allemal.


  Die Schritte kamen von links. Wurden lauter.


  Sie warteten.


  Der Schatten der Person schob sich vor ihnen über den löchrigen Asphalt der Gasse. Eine Frau, unverkennbar. Dann geriet sie auch schon selbst ins Blickfeld.


  Eine Hure, meinte Marvin zu erkennen. Sie wirkte müde, war vermutlich auf dem Heimweg. Hatte hoffentlich genug Kohle gemacht in dieser Nacht.


  Noch eine Sekunde. Dann – Zugriff.


  Leroy trat der abgetakelten Schönheit mit einem Schritt seiner spinnenhaft langen Beine in den Weg, Marvins Job war es, ihr den Fluchtweg nach hinten zu verstellen. Das erwies sich zwar kaum einmal als nötig, aber Leroy ging gern auf Nummer sicher.


  Wortlos versetzte Leroy der Frau mit dem leicht zerzausten Blondschopf einen nicht allzu kräftigen Hieb mit dem Schlagstock aufs rechte Handgelenk. In der Hand hatte sie ihr Handy gehalten. Ihre Finger öffneten sich reflexhaft, und Leroy fing es geschickt auf.


  »Tasche her, dann passiert dir nichts weiter«, sagte er gerade so drohend, dass es reichte, um der Frau klarzumachen, dass ihr andernfalls etwas passieren würde.


  Marvin räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen und zu verhindern, dass die Frau auch nur auf die Idee kam, in diese Richtung zu verduften. Sie drehte sich nicht einmal um. So war es fast immer. Und auch der Rest würde so laufen wie immer, dachte Marvin … und irrte sich.


  Im Müllcontainer neben Leroy schien eine Bombe einzuschlagen!


  Zwar gab es keine Explosion, aber der Unrat spritzte förmlich hoch, als wäre etwas Schweres hineingestürzt – und im nächsten Moment tauchte es wieder auf.


  Aber es kam nicht einfach nur zum Vorschein, es schnellte hervor, wie in die Höhe katapultiert, beschrieb einen Bogen, prallte gegen Leroy und riss ihn mit sich zu Boden.


  Wirklich erst jetzt – so schnell war das alles gegangen! – erkannte Marvin, dass es sich um eine Gestalt handelte, eine Person, jemanden, der eine weiße Geistermaske und schwarze Kleidung trug. Beides sorgte dafür, dass er nicht zu identifizieren war.


  Einziges besonderes Merkmal waren seine Gelenkigkeit und sein Tempo. Und schlank war die Person, geschmeidig und biegsam wie weiches Holz.


  Wiederum so schnell, dass Marvin mit den Blicken nicht hinterherkam, war die Gestalt wieder auf den Beinen und wich mit einem Hocksprung dem Hieb aus, den Leroy mit dem langen Totschläger nach ihren Beinen führte. Dann ein Tritt ihrerseits, der Leroy die Waffe aus der Hand prellen sollte. Aber er hielt die Faust eisern geschlossen.


  Noch ein Tritt, von oben nach unten diesmal, dahinter steckten die Kraft und Wucht des ganzen Körpergewichts der maskierten Gestalt.


  Marvin hörte Knochen knacken. Dann schlitterte der Totschläger über den Asphalt davon.


  »Guck nicht – tu was!«, rief Leroy ihm zu.


  Marvin rührte sich nicht vom Fleck. Vielleicht probierte er es auch gar nicht. Er konnte es selbst nicht sagen.


  Leroy versuchte, aus dem Liegen heraus eine Beinschere anzusetzen, um seinen Gegner zu Fall zu bringen. Wieder machte dieser Leroys Absicht mit einem Sprung zunichte. Und diesmal landete er auf Leroy – mit beiden Füßen voran, mitten auf seiner Brust.


  Rippen brachen hörbar. Die Luft wich mit einem Geräusch, wie Marvin es noch nie vernommen hatte, aus Leroys Lungen.


  Er hatte nicht geglaubt, dass die »Maskenheinis«, wie Leroy sie eben noch genannt hatte, dermaßen brutal zu Werke gingen. Er hatte sich das eher … ja, jugendfrei vorgestellt. Wie in den alten Superhelden-Comics, wo es noch klare Regeln und keine Verstöße gegeben hatte. Im Gegensatz zu heute, wo Tabus nur noch dazu da waren, um gebrochen zu werden.


  Hau ab, schien eine fremde Stimme in Marvins Ohr zu schreien.


  O ja, dachte er, gute Idee – sehr gute Idee!


  Denn was der Fremde da mit Leroy angestellt hatte, war erst der Anfang.


  Es kam noch ganz anders. Und viel schlimmer …


  4


  Cotton staunte nicht schlecht. »Mr President?«


  In Überlebensgröße waren Kopf und Schulterpartie des mächtigsten Mannes der Welt auf einem der vielen Wandmonitore im unterirdischen HQ des G-Teams zu sehen. Der US-Präsident nickte dem Nachzügler zu, als stünde er persönlich mit ihm und all den anderen Agents im Raum, anstatt nur zugeschaltet zu sein. Aber auch das war schon ein Ausnahmefall.


  »Schön, dass Sie es noch einrichten konnten, Agent Cotton.« Special Agent in Charge John D. High, Chef des Teams, sprach die Worte ohne jede Ironie und tadelnden Ton. Trotzdem wusste, nein, spürte Cotton, dass sie ein Rüffel waren. Von diesem großen, asketischen schwarzen Mann ging etwas aus, das über natürliche Autorität hinausreichte.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Cotton und meinte damit Mr High und den Präsidenten gleichermaßen. »Wenn ich gewusst hätte …«


  »Cotton!«, schnitt Mr High ihm das Wort ab, dann wandte er sich an den Präsidenten. »Mr President, wir sind vollzählig. Bitte.«


  Cotton war gespannt, worum es ging. Um einen neuen Fall, natürlich. Aber wenn der Präsident, Mr Highs direkter Vorgesetzter, sich persönlich einschaltete, musste schon eine wirklich große Sache anstehen.


  »Halten Sie die Füße still, Cotton«, raunte ihm Philippa Decker zu. Irgendwie brachte seine Teampartnerin das Kunststück fertig, dass tatsächlich nur er sie hören konnte.


  »Was?«, gab Cotton unwirsch zurück.


  »Sie scharren mit den Hufen wie ein junger Hengst vor dem Decken.«


  »Na, Sie wissen ja Sachen …«


  »Danke, Mr High«, war da die Stimme des Präsidenten zu vernehmen. Er schaute von Unterlagen auf, die er für das G-Team unsichtbar vor sich liegen haben musste. Nur das Rascheln von Papier wurde übertragen.


  »Sie fragen sich natürlich, warum ich mich direkt an Sie wende.«


  Sein Blick ging in die Runde und schien jeden einzelnen der anwesenden Agents zu treffen.


  »Keine Bange, ich habe nicht vor, Sie auf die Folter zu spannen. Die Zeit drängt. Ich hätte eigentlich schon viel früher in dieser Angelegenheit aktiv werden sollen …«


  Nun mach schon, dachte Cotton und fürchtete einen Moment lang, er könnte die Worte laut ausgesprochen haben.


  »Der Begriff ›V-Guard‹ ist Ihnen sicher nicht unbekannt«, kam der Präsident zur Sache


  Cotton ertappte sich dabei, ein bisschen enttäuscht zu sein. Und irgendetwas musste ihm entfahren sein, ein Laut, vielleicht hatte er auch nur die Miene verzogen … oder der Präsident der Vereinigten Staaten konnte Gedanken lesen.


  »Agent Cotton, Ihre Meinung zu dem Fall?«


  »Sir, bei dieser V-Guard handelt es sich meiner Meinung nach um einen Haufen Halbwüchsiger, die maskiert durch New York turnen und Superhelden spielen. Ein Fall, wenn es denn einer sein soll, für die Polizei. Aber das NYPD könnte sich natürlich auch damit begnügen, sich über diese Unterstützung zu freuen. Oder versuchen, sie in geordnete Bahnen zu lenken.«


  Mr High schaltete sich ein. »Ich nehme an, Sie haben heute Morgen noch keine Nachrichten gehört, Agent Cotton?«


  »Nein, Sir, dazu hatte ich leider noch keine Zeit.«


  Der Anruf, heute früher, sprich sofort zur Arbeit zu erscheinen, hatte ihn aus dem tiefsten Tiefschlaf gerissen. Es war spät geworden gestern Abend in Pete’s Candy Store. Die Livemusik war gut gewesen, der Single Malt auch. Und auf der Herfahrt hatte er sich gewohnheitsmäßig von Bruce Springsteen, dem Boss, seinem absoluten Lieblingssänger, beschallen lassen.


  »Bedauerlich, sonst wüssten Sie, dass gestern Nacht aus dem, was Sie als Spiel bezeichnen, leider blutiger Ernst geworden ist«, warf nun Philippa Decker ein. In deutlich spitzem Ton.


  Cotton verbiss sich eine Erwiderung. Aber manchmal war es so leicht, diese Frau zu hassen …


  Er fing einen Blick von Dr. Sarah Hunter auf, ihres Zeichens Forensikerin und Spurenspezialistin des G-Teams. Die Einzige, die ihm noch weniger grün war als Decker. Obwohl er ihr nie etwas getan hatte oder irgendwie dumm gekommen war. Jedenfalls nicht absichtlich.


  »Blutiger Ernst? Wovon reden Sie?«


  »Gestern Nacht ist ein V-Guard übers Ziel hinausgeschossen«, antwortete Mr High an Deckers Stelle. »Der Täter vereitelte zwar einen Überfall auf eine Prostituierte, ließ aber einen Toten und einen Schwerverletzten zurück.«


  »Ach du …«, setzte Cotton an, verschluckte den Rest und rettete sich in ein: »Sorry, Sir.« Er räusperte sich. »Trotzdem, ist das nicht nach wie vor eher ein Fall für die Polizei? Ich meine, es handelt sich um … na ja, ›nur‹ um einen Mord und schwere Körperverletzung, oder seh ich das falsch?«


  »Auf das konkrete Ereignis bezogen, sehen Sie das richtig, Agent Cotton«, ergriff der Präsident wieder das Wort. »Aber es steht mehr auf dem Spiel, viel mehr. Langfristig sogar die nationale Sicherheit.«


  Jetzt wird es doch spannend und interessant, dachte Cotton.


  »Natürlich geht es auch darum, weitere Todesfälle dieser Art zu verhindern«, erklärte der Präsident. »Vor allem aber ist es wichtig, eine Ausweitung dieser scheinbar spielerischen Bürgerwehr-Bewegung auf andere Städte zu verhindern. Die Folgen wären alsbald Chaos und Anarchie. Was wir momentan im Kleinen in New York City erleben, könnte im ganzen Land zu einem Problem werden, dem sowohl die Polizei als auch das G-Team und andere Special Units irgendwann machtlos gegenüberstehen. Und in unserer Zeit, in der sich Meinungen, Nachrichten und Informationen aller Art binnen Sekunden weltweit verbreiten, könnte das so schnell gehen, dass wir im Handumdrehen nur noch das Nachsehen haben.«


  Er ließ seine Worte kurz wirken.


  »Ich greife höchst ungern in die Arbeit und die Kompetenzen des Polizeiapparats unseres Landes ein«, sprach er dann weiter. »Ich kann das auch nicht so ohne Weiteres. In diesem Fall jedoch habe ich alles darangesetzt, die weiteren Ermittlungen in Ihre Hände zu legen.«


  Ein weiterer Blick vom Bildschirm in die Runde und in die Augen eines jeden Einzelnen.


  »Agents, ich erwarte von Ihnen, dass Sie diesen selbst ernannten Hütern der Gerechtigkeit die Masken vom Gesicht reißen, ihre Organisation zerschlagen und der Öffentlichkeit vor Augen führen, dass dieser Weg kein gangbarer ist. Nicht in den Vereinigten Staaten von Amerika und nirgendwo auf der Welt. Zeigen Sie den Menschen da draußen, dass Sie und Ihre Kollegen die einzigen Freunde und Helfer sind, die unsere Mitbürger brauchen. Weil Sie die Besten sind.«


  Der Präsident wandte sich an Mr High. »Briefen Sie Ihr Team, wie wir es heute Morgen besprochen haben, und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Ja, Sir.«


  »Agents«, richtete der Präsident das Wort noch einmal an alle, »ich wünsche Ihnen viel Glück, gutes Gelingen und Gottes Segen – und ich wünsche mir, dass ich mich schon in Kürze wieder an Sie wenden und sagen kann: ›Gute Arbeit.‹«


  Er lehnte sich etwas vor.


  Das Bild aus dem Weißen Haus erlosch.


  *


  Special Agent in Charge John D. High stützte die langen Finger der rechten Hand auf einen Stapel brauner Aktendeckel, der auf einem Schreibtisch bereitlag.


  »Ich habe bereits ein erstes Dossier über den Fall zusammenstellen lassen«, sagte er, »Sie werden im Anschluss alle eine der Ausfertigungen erhalten, damit Sie sich an die Arbeit machen können. Aber lassen Sie uns zunächst noch einmal etwas ausführlicher darüber sprechen. Mr Zeerookah, darf ich bitten?«


  »Natürlich, Sir, sehr gern. Also …«


  Der rundliche Intelligence Analyst des Teams setzte sich an einen der Schreibtische im Großraumbüro, dem Herzstück des Headquarters. Seine Finger flogen über die Tastatur, die darauf stand. Was er aufrief, erschien auf der Wand aus Monitoren.


  »Ich fange an mit dem, was wir über die sogenannte V-Guard wissen, sprich was allgemein bekannt ist und was die Kollegen vom NYPD bisher herausgefunden haben«, kommentierte er.


  Was er in dieser Kategorie zu berichten hatte, war, wie Cotton feststellen musste, geradezu erschreckend wenig.


  Die Bezeichnung »V-Guard« war im Internet entstanden, sie hatte sich aus den in diesem Zusammenhang häufig gebrauchten Hagtashs #weguard und #vigilante ergeben.


  Es handelte sich, Zeugenaussagen zufolge, durch die Bank um junge, sportliche Leute.


  Sie ließen sich bei und nach ihrem Tun gerne fotografieren, legten offenbar sogar Wert darauf, dass man ihr Treiben publik machte.


  »Durchaus denkbar, dass sie untereinander die Werbetrommel für sich rühren«, meinte Zeery.


  »Aber dann könnte man doch denjenigen, die solche Fotos nicht anonym ins Netz stellen, auf den Zahn fühlen, um herauszufinden, ob sie selbst V-Guards sind. Oder irgendwie mit ihnen in Verbindung stehen, vielleicht als … PR-Leute, wenn man so will.«


  »Theoretisch wäre das möglich«, warf Mr High ein. »Aber damit kommen wir leider auch schon zu dem, was wir nicht wissen … Mr Zeerookah?«


  »So ist es, Sir. Es sind zu viele, um auch nur zu versuchen, was Agent Cotton vorschlägt. Allerdings wissen wir nicht, wie viele V-Guards es gibt. Wir wissen nicht, wo und wie die Bewegung begann, ob es ein einzelner Initiator war oder eine ganze Gruppe. Wir wissen nicht, ob sich andere nach Lust und Laune anschließen oder ob neue Mitglieder gezielt rekrutiert werden. Wir wissen nicht, ob sie überhaupt miteinander vernetzt, ob sie organisiert sind. Wir wissen nicht, ob es jemanden gibt, der die Fäden zieht. Wir wissen nicht, ob sie ein Hauptquartier oder etwas in der Art haben …«


  »Und so weiter, und so weiter«, brummte Cotton. »Da waren die Kollegen von der Polizei ja echt fleißig am Ermitteln.«


  »Ich bin sicher, die Polizei hat getan, was in ihren Kräften stand«, erwiderte Mr High. »Aber diese Kräfte sind beschränkt, personell einerseits und durch den riesigen Zuständigkeitsbereich andererseits. Aber auch deshalb gibt es uns, Agent Cotton – das G-Team wurde nicht nur gegründet, um die Welt zu retten oder die großen Fische zu fangen. Zu unseren Aufgaben gehört es auch, andere Behörden des Justizsystems der USA zu entlasten. Und dieser Fall geht klar über das polizeiliche Leistungsvermögen hinaus. Der einzige Vorwurf, den man erheben könnte, wäre der, dass sich das NYPD schon früher an uns hätte wenden sollen.«


  »Eine solche Blöße würden sich Leute wie Captain Larkin nicht geben«, ätzte Cotton. Er erinnerte sich, neulich ein Interview mit diesem überheblichen Kerl, den er noch aus seiner eigenen Zeit als Police Officer kannte, im Frühstücksfernsehen mitbekommen zu haben.


  »Diese Diskussion bringt uns nicht weiter«, nahm Decker sich die Freiheit heraus, das Thema zu beenden.


  Und sie hatte ja recht, wie Cotton ihr zugestehen musste. Sie hatten sich jetzt mit den Fakten zu befassen, die vorlagen, und mussten die fehlenden zusammentragen.


  Eine Heidenarbeit würde das werden. Er hätte aus dem Stand nicht einmal sagen können, wo sie am sinnvollsten ansetzen sollten. Und diesen Unmut tat er auch kund.


  »Ganz so aussichtslos ist die Lage keineswegs«, sagte Mr High, und Cotton glaubte, so etwas wie einen leisen Ton des Triumphs in seiner Stimme wahrzunehmen. »Mr Zeerookah, lassen Sie die Katze aus dem Sack.«


  »Jawohl, Sir.« Der schwarz gelockte IT-Crack grinste knapp und ließ abermals die Finger über die Tasten trippeln.


  Auf der Monitorwand erschienen Zeitungsartikel. Den beigestellten Daten nach stammten sie aus den Achtzigerjahren. Cotton las Headlines wie »Geheimnisvoller Rächer auf New Yorks Straßen«, »Augenzeuge: ›Er kam wie ein Geist!‹«, »Der Guardian geht um« …


  »Sagt bloß …«, kam es Cotton von den Lippen.


  »Ganz recht, es gab schon einmal ein solches Phantom«, bestätigte Zeery. »Das konnte ich den Ermittlungsergebnissen der Kollegen entnehmen. Ich habe noch ein bisschen nachgeforscht. Dieser Guardian, den Namen gaben ihm die Zeitungen damals, erschien Mitte der Achtziger auf der Bildfläche, war eine Zeit lang aktiv und verschwand dann so plötzlich, wie er gekommen war, und ohne je wieder aufzutauchen.«


  »Bis jetzt?«, fragte Decker.


  »Das ist kaum anzunehmen«, meinte Mr High. »Gehen wir davon aus, dass er damals nicht älter als dreißig war, müsste er jetzt über sechzig sein. Ich glaube nicht, dass er sozusagen aus dem Ruhestand zurückgekehrt ist.«


  »Vielleicht gibt es auch gar keine Verbindung«, schraubte Cotton die Hoffnung, es könnte sich um eine Spur handeln, herunter. »Den Wunsch, selbst für Gerechtigkeit zu sorgen, weil man mit der Arbeit der offiziellen Gesetzeshüter nicht zufrieden ist, haben sicher schon viele Leute gehabt. Die wenigsten handeln danach, aber ein paar eben doch.«


  »Wart’s ab, mein lieber Jeremiah«, sagte Zeery und schickte ein Bild auf den größten Monitor.


  Es handelte sich um ein grobkörniges, schwarz-weißes Zeitungsfoto. Hätte es das Gesicht eines Menschen gezeigt, wäre es nur schwer erkennbar gewesen. Aber es war nur eine weiße Maske darauf zu sehen, die so gut wie keine Züge aufwies – eine Maske, wie sie in diesen Wochen jeder New Yorker nicht nur einmal gesehen hatte, im Internet, im Fernsehen, in der Zeitung, wo auch immer. Solche Masken waren in New York City derzeit allgegenwärtig – weil die V-Guards genau die gleichen trugen.


  »Es gibt eine Verbindung«, triumphierte Zeery, und Cotton musste ihm recht geben. Ein solcher Zufall wäre zu groß gewesen. Eine heiße Spur musste dieser Zusammenhang nicht zwangsläufig sein. Aber zumindest war es ein Ansatzpunkt.


  »Agent Decker, Sie gehen diesem Indiz nach«, ordnete Mr High an.


  Cotton klatschte in die Hände. »Na, dann wollen wir mal, Kollegin.«


  »Sie nicht, Agent Cotton«, pfiff der Chef des G-Teams ihn zurück. Er bewegte die Lippen, fast so, als wollten sie gegen seinen Willen lächeln. Der Eindruck mochte täuschen, und im nächsten Augenblick war er ohnehin vorbei.


  »Für Sie«, fuhr Mr High fort, »habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen. Eine ganz besondere.«
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  »Das sind wirklich eine Menge Fotos.«


  Cotton seufzte. Auf seinem Schreibtisch herrschte Chaos. Der Inhalt des Dossiers lag darauf verstreut: Polizeiberichte, Zeugenaussagen und eben Bilder, Bilder, Bilder.


  Wo sollte man da anfangen?


  »Ich beneide Decker um ihre Aufgabe«, sagte er.


  »Ach, wie das?«, fragte Zeery, der mit am Schreibtisch saß, um ihm zu helfen.


  »Von dem Typen, um den sie sich kümmern soll, diesem Guardian von damals, gibt es nur ein einziges Foto.«


  Zeery hob die Schultern. »Das ist der Fluch unserer Zeit. Damals lief noch nicht jeder mit einer Taschenknipse herum. Da landete man mit Schnappschüssen noch Glückstreffer.«


  Cotton schob Fotos hin und her, versuchte sie irgendwie zu sortieren, ohne selbst recht zu wissen, wie er dabei vorgehen sollte. Er setzte auf Zufall und Intuition.


  »Zeery, holst du bitte die Tatortfotos von gestern Nacht auf den Monitor?«


  Sarah Hunter stand hinter ihnen. Cotton hatte sie hergebeten. Er wollte wissen, ob besagter Tatort – die Stelle also, an der die V-Guards zum ersten Mal einen Toten zurückgelassen hatten – ein möglicher Ansatzpunkt war für die »besondere Aufgabe«, die der Alte ihm zugedacht hatte. Vielen Dank auch, Mr High.


  »Mal sehen, ob die Kollegen von der Polizei gut gearbeitet haben, oder ob ich mir das besser noch mal persönlich ansehe«, sagte Sarah Hunter und beugte sich ein wenig vor, während Zeery die Tatortaufnahmen auf dem Bildschirm von Cottons Rechner erscheinen ließ.


  »Ich würde Sie gegebenenfalls natürlich begleiten, Doc«, erbot sich Cotton.


  »Ein guter Grund, sich mit den Polizeifotos zu begnügen«, versetzte Hunter. »Und nennen Sie mich nicht ›Doc‹. Das klingt nach altem Mann, der in seinem Labor versauert.«


  »Ich hol Sie gern raus aus Ihrem Labor, wenn es Sie nach einem Ausflug an der frischen Luft verlangt, Frau Doktor.«


  Hunter tat ihm nicht den Gefallen, den Schlagabtausch fortzusetzen. Stumm drängte sie Zeery an der Tastatur zur Seite und klickte sich durch die Fotos, vergrößerte hier und da eine Stelle, studierte sie, nahm sich das nächste Bild vor.


  Die Aufnahmen des Polizeifotografen ergaben in Cottons Augen ein umfassendes Bild des Tatorts, und auch, was dort geschehen war, konnte er sich gut, viel zu gut, vorstellen.


  Die Gasse und speziell die Stelle zwischen den Müllcontainern war geradezu prädestiniert, um jemandem aufzulauern. Laut der Aussage der Prostituierten, welcher der Überfall galt, hatten die beiden Strolche sie in die Zange genommen. Wie vom Himmel gefallen war dann ihr Retter dazugekommen. Der Müll in einem der Container hatte seine Landung gedämpft, und schneller, als sie gucken konnte, hatte die maskierte Gestalt dem Wortführer des Räuberduos den Hals durchgeschnitten.


  Der Mann war verblutet, bis die von der Frau alarmierte Polizei eingetroffen war. Der andere hatte Glück gehabt: Auch ihn hatte der V-Guard noch attackiert, aber nicht tödlich verletzt. Entweder hatte er das nicht gewollt, oder die Ankunft der Polizei hatte ihn verscheucht.


  Von Letzterem, überlegte Cotton, war eher nicht auszugehen. Bis die Polizei gekommen war, mussten wenigstens ein paar Minuten vergangen sein. Einem bereits verwundeten Mann den Rest zu geben, dauerte nur Sekunden.


  Also schien der Täter es nicht gewollt zu haben. Traf das womöglich auch auf sein erstes Opfer zu? Handelte es sich – im weitesten Sinn – um Notwehr oder einen Unfall?


  Er hatte nicht mitbekommen, dass er laut gedacht hatte und seine beiden Kollegen ihm gelauscht hatten.


  »Ein Unfall?«, wiederholte Sarah Hunter. »Glauben Sie das im Ernst, Special Agent Cotton?«


  »Ich möchte es gerne glauben. Diese V-Guards, das sind allem Anschein nach junge Leute. Sie haben ihr Leben noch vor sich. Der Gedanke, dass ein junger Mensch sein Leben aus purem Leichtsinn, Übermut oder meinetwegen auch Dummheit verpfuscht, tut mir in der Seele weh, Dr. Hunter.«


  »Oh, Cotton hat ein Herz«, staunte sie, und es klang sogar ein kleines bisschen ehrlich. »Wer hätte das gedacht?«


  »Bin eben ein echtes Überraschungspaket. Also, was meinen Sie? Lohnt es sich, da noch mal hinzufahren und nachzuarbeiten?«, wechselte Cotton das Thema und wies mit dem Kinn auf den Monitor.


  Hunter schaute kopfschüttelnd hin. »Ich würde sagen, eher nicht.« Sie fischte zielsicher den zugehörigen Polizeibericht aus dem Papierwust auf dem Schreibtisch. »Die Sache ist auch schriftlich ausführlich dokumentiert. Ich denke, es wäre Zeitverschwendung, da noch etwas finden zu wollen, das uns beziehungsweise Ihnen weiterhilft, Cotton.«


  »Abgesehen davon«, fügte Zeery hinzu und rutschte mit seinem Stuhl wieder vors Keyboard, als Hunter sich aufrichtete, »ist die Aufklärung dieses Todesfalls ja gar nicht deine eigentliche Aufgabe, Jeremiah. Mr High möchte ja, dass du …«


  »Ich weiß, was Mr High möchte. Ich wünschte nur, er hätte mir auch gesagt, wie ich das verdammt noch mal anstellen soll: ›Werden Sie ein V-Guard, Special Agent Cotton, unterwandern Sie diese Organisation und stoßen Sie zu ihrer Keimzelle vor.‹« Cotton schnaubte missmutig. »Der hat leicht reden. Als wär’s damit getan, sich kurzerhand so eine Maske aufzusetzen und nachts durch dunkle Gassen zu pirschen.«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Zeery.


  Cotton schüttelte den Kopf. »Hinter der Truppe steckt mehr. Da kann man nicht ohne Weiteres mitmachen, weil man Lust drauf hat. Nein, nein. Da gibt es irgendwelche Regeln. Aber die kann uns nur einer verraten, der sie kennt – ein V-Guard also. Aber wie sollen wir an so einen Typen rankommen? Auf den Fotos sind sie nicht voneinander zu unterscheiden, geschweige denn zu identifizieren, und nachts spazieren sie auch nicht mit aufgesetzter Maske arglos durch die Gegend. Wenn man nur wüsste … ach, verdammt, ich weiß es eben einfach nicht.«


  »Na, da fällt Ihnen schon was ein. Sie stecken doch voller Überraschungen, nicht wahr?«, flötete Hunter.


  »Hey, was war denn das?« Cotton sah auf. Täuschte er sich, oder hatte Sarah Hunter ihm wirklich gerade die Schulter getätschelt?


  »Nur eine aufmunternde Geste unter Kollegen, Special Agent Cotton. Kein Grund, sich etwas darauf einzubilden.«


  Sie ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, und verschwand in dem Flur, der zu ihrem Labor führte.


  »Na, so was«, gab Cotton sich verblüfft. »Dr. Sarah Hunter ist ja doch ein Mensch. Es geschehen tatsächlich noch Zeichen und Wunder.«


  »Zeichen und Wunder bräuchten wir, um in diesem Wust etwas zu finden, das uns auf die Sprünge hilft.«


  Zeery verschob verdrossen ein paar der Fotos auf dem Schreibtisch. Auf jedem davon war eine dunkel gekleidete Gestalt mit weißer V-Guard-Maske zu sehen, mal mehr, mal weniger deutlich. Wenn man nicht genau hinschaute, hätte man durchaus glauben können, es handele sich jeweils um ein und dieselbe Person. Nur wenn man die Bilder etwas eingehender betrachtete, machte man Unterschiede hinsichtlich der Körpergröße und anderer allgemeiner Merkmale aus. Nur eben keine Charakteristika.


  Cotton tat mit den ausgedruckten Zeugenaussagen das Gleiche wie Zeery mit den Bildern.


  »Es dürfte auch wenig Sinn haben, sich die Zeugen noch einmal vorzuknöpfen. Im Wesentlichen decken sich die Aussagen, richtig gesehen hat sowieso keiner was, und wenn, dann widersprechen sich die Zeugen – der eine hat das gesehen, der andere etwas ganz anderes. Wie immer eben.«


  »Interessant wäre höchstens, sich diesen Schwerverletzten von gestern Nacht vorzuknöpfen«, meinte Zeery. »Wie hieß er noch gleich?«


  »Marvin …«, erinnerte sich Cotton und schaute im entsprechenden Bericht noch einmal genau nach. »Marvin Mellor.«


  »Aber der ist ja leider nicht vernehmungsfähig.«


  »Vielleicht hat sich das inzwischen geändert«, sagte Cotton und griff im gleichen Zuge nach dem Hörer des Telefons auf seinem Schreibtisch.


  Eine Minute später wussten sie, dass Marvin Mellor immer noch nicht ansprechbar war. Cotton hatte seine Handynummer hinterlassen für den Fall, dass sich Mellors Zustand änderte.


  Zeery lehnte sich zurück und warf die Fotos, die er während Cottons Telefonat mit dem Krankenhaus wahllos zu einem Packen zusammengeklaubt hatte, zurück auf den Tisch. Sie fächerten auseinander wie ein frustriert hingeworfenes mieses Blatt beim Pokern – und Cotton erstarrte.


  »Hey, Jeremiah, hat dich der Schlag getroffen?«


  »Nein, eher der Blitz, mein Lieber – ein Geistesblitz! Dank dir. Du bist ein Genie, Zeery. Du hast magische Hände.«


  »Das hab ich allerdings schon mal gehört … aber in anderem Zusammenhang. Wovon redest du?«


  Cotton nahm eines der Fotos auf und hielt es hoch. »Davon.«


  »Und warum ausgerechnet davon? Was unterscheidet dieses Bild von den anderen?«


  »Was drauf ist.«


  »Was drauf ist? Äh, dasselbe wie auf den anderen – ein V-Guard?«


  »In der Tat. Aber siehst du das?« Cotton zeigte auf ein verhältnismäßig winziges Detail.


  »Aha«, machte Zeery, »und was soll das sein?«


  »Warte …« Cotton kramte in einer Schreibtischschublade und fand die Lupe, die er gesucht hatte. Durch die betrachtete er das Foto und insbesondere die markante Eigenheit, die er – mehr oder weniger zufällig – darauf entdeckt hatte, als das Foto in sein Blickfeld gerutscht war. In der Vergrößerung bestätigte sich sein erster Eindruck zu relativer Gewissheit.


  »Eine Halskette«, sagte Zeery, als er das Bild unter die Lupe nahm. »Beziehungsweise der Anhänger einer Halskette, der aus dem Kragen der Kapuzenjacke des Knaben hängt.«


  »Genau«, bestätigte Cotton. Er schnappte sich das Foto und stand auf.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Zeery verwundert.


  »Zu Detective Brandenburg.«


  »Zu Joe Brandenburg, deinem ehemaligen Kollegen beim NYPD?« Zeerys Miene war ein einziges Fragezeichen. »Steckt der denn in der Sache mit drin?«


  Cotton grinste. »Anders, als du vielleicht denkst.« Das Grinsen wurde so breit, dass er es fast an seinen Ohrläppchen spürte. »Aber tiefer, als er es sich selbst in seinen schlimmsten Albträumen ausmalen könnte.«


  Und Cottons Grinsen verschwand.


  *


  »Ich persönlich gehe davon aus, dass es sich um Nachahmungstäter handelt«, hatte SAC High ihr mit auf den Weg gegeben. »Mein Vorschlag: Setzen Sie an der Quelle der Inspiration an.«


  »Quelle der Inspiration«, hatte Philippa Decker wiederholt. »Das könnten entweder Erzählungen von Augen- beziehungsweise Zeitzeugen sein …«


  »… die sich natürlich nicht ohne Weiteres aufspüren lassen«, hatte Mr High eingeworfen.


  »… oder«, hatte Decker ihren Gedankengang fortgeführt und mit dem Dossier gewedelt, »die Zeitungsartikel von damals.«


  »Korrekt.«


  Sie hatte kurz überlegt. »Ich versuche, in Erfahrung zu bringen, wer diese Artikel damals geschrieben hat, sie sind ja leider nicht namentlich gekennzeichnet, und vor allem, von wem dieses eine Foto stammt, auf dem dieser Guardian zu sehen ist.«


  »Tun Sie das, Agent Decker.«


  Es hatte sie nur ein paar Anrufe gekostet, dann wusste sie, wo sie mit ihren Ermittlungen ansetzen konnte.


  Als sie sich auf den Weg machte, war auch Cotton im Begriff, das HQ zu verlassen.


  »Na, haben Sie schon eine Spur gefunden?«, fragte sie, während sie Seite an Seite das unauffällige Bürogebäude unweit des FBI Field Offices an der Federal Plaza verließen. Niemand wusste, dass dieser einstöckige Bau und die angeblich darin residierende Software-Firma »Cyberedge« nur eine Fassade waren hinter der sich das Hauptquartier einer geheimen Spezialeinheit des FBI, des G-Teams, befand.


  »Allerdings«, antwortete Cotton und steuerte seinen Dodge Challenger an. »Und selbst?«


  Decker hob die Schultern. In der schwülen Hitze empfand sie allein diese Geste als anstrengend. »Sagen wir, ich habe den Anfang eines Fadens in der Hand.«


  »Besser als nichts«, meinte Cotton. »So long.«


  Er stieg ein und brauste davon.


  Kurz darauf saß auch sie in ihrem Wagen, einem Porsche GT 3, genoss kurz die herrlich kühle Luft aus der Klimaanlage und brauchte dann im dichten Verkehr für den Katzensprung zu ihrem Ziel in der Nähe des Battery Park an der Südspitze Manhattans fast so lange, wie es wohl zu Fuß gedauert hätte.


  Das 22-stöckige Hochhaus an der New York Plaza, auf das sie nach langwieriger Parkplatzsuche endlich zuging, wirkte winzig zwischen den Wolkenkratzern, die links und rechts davon himmelwärts strebten. Kein Vergleich zum ursprünglichen Sitz der Zeitung, der sie einen Besuch abstatten wollte, dem markanten Daily News Building in Midtown, einem 145 Meter hohen Art-déco-Bau, der 1930 fertiggestellt wurde und heute noch zu den markantesten Gebäuden Manhattans zählte.


  Die New York Daily News war Mitte der Neunzigerjahre hierher umgezogen, nachdem sie, früher zeitweise die auflagenstärkste Zeitung des Landes, bereits in den Achtzigern zum ersten, aber nicht zum letzten Mal in Schieflage geraten war.


  Deckers Besuch galt einem Mann, der das Blatt noch aus dessen Glanzzeiten kannte und den Kurs damals als stellvertretender Chef vom Dienst entscheidend mitbestimmt hatte. Dass er heute noch hier zu finden war, kam in Deckers Augen einem kleinen Wunder gleich – dass der Weg zu ihm, wie sie am Empfang erfuhr, unter das Gebäude führte, verblüffte sie regelrecht, ebenso die despektierliche Bemerkung: »Dort finden Sie unseren Kellergeist.«


  Der Fahrstuhl entließ Decker in einen kahlen Betonkorridor, der sich im Fortgang mehrfach verzweigte, sodass sich ein regelrechtes Labyrinth daraus ergab. Im kalten Licht teils flackernder Leuchtstoffröhren ging sie los, unsicher, wie es eigentlich gar nicht ihre Art war. Aber die Vorstellung, sich hier unten tatsächlich verirren zu können, schien ihr unangenehm dicht an der Grenze zum Möglichen zu liegen.


  »Mr Woolf?«, rief sie. Der nackte Beton schien ihre Stimme zu verschlucken.


  Sie bog um eine Ecke. »Mr Woolf, sind Sie hier?«


  Links und rechts waren metallene Türen in die graue Wand eingelassen.


  »Ich bin Special Agent Philippa Decker, wir haben vorhin telefoniert, Mr Woolf …«


  »Hallo.«


  Das dumpf gesprochene Wort berührte sie wie ein kalter Hauch am Nacken.


  Sie fuhr herum. Und erstarrte.


  Vor ihr stand eine Mumie.


  *


  Den erschrockenen Aufschrei, der ihr über die Lippen wollte, konnte Decker gerade noch zurückhalten. Im Stillen dankte sie Mr High, dass er sie und ihren Teampartner in diesem Fall getrennt marschieren ließ. Cotton hätte es bis ans Ende aller Tage genossen, Zeuge geworden zu sein, wie sie zusammenzuckte – wegen eines alten Mannes. Auch wenn der so aussah wie Boris Karloff in einer seiner Paraderollen.


  »Miss Decker, freut mich sehr, Sie bei mir begrüßen zu dürfen. Ich bin Neville Woolf, auch Old Neville oder der Kellergeist genannt«, stellte er sich vor. Seine Stimme klang wie die eines Erzählers aus einem alten Horrorfilm.


  Deine Fantasie geht heute ja tüchtig mit dir durch, dachte Decker. Um ihr nicht noch mehr Spielraum zu geben, kam sie ohne große Umschweife zum Thema.


  »Sehr angenehm, Mr Woolf. Ich sagte ja schon am Telefon, worum es geht …«


  Der große, aber schmale Mann mit dem faltenreichen Gesicht und den dunklen, tief liegenden Augen machte eine einladende Geste. »Wir wollen uns doch nicht hier auf dem Gang unterhalten, oder? Kommen Sie, wir gehen zu mir.«


  Die Situation hatte etwas Bizarres. Und es wurde keineswegs besser, als der alte oder sogar uralte Mann sie erst einmal um drei oder vier Ecken lotste und schließlich in einen Kellerraum führte, der sich ins Endlose zu erstrecken schien. Jedenfalls vermittelten diesen Eindruck die langen Regalreihen, gefüllt mit dicken Folianten, in denen sämtliche Ausgaben der Daily News gebunden waren. Annähernd hundert Jahre gesammeltes Welt- und Stadtgeschehen. In der Luft lag der Geruch von Papier und Staub – und Tee.


  Letzterer dampfte in zwei dünnwandigen, fein bemalten Porzellantassen, die auf einem kleinen, runden Tisch standen, der wiederum von zwei alten, aber gemütlich aussehenden Sesseln flankiert wurde. Eine Stehlampe tauchte den mit alten Orientteppichen ausgelegten Bereich unmittelbar hinter der Tür in anheimelnd warmes Licht – nicht nur die ansprechende Sitzgruppe, sondern auch die kleine Küchenzeile und die mit Kissen und Decke bestückte Chaiselongue.


  Schlief der alte Mann etwa hier unten? Oder wohnte er sogar in diesem saalartigen Archivraum?


  Old Neville sagte nichts, lächelte nur, hatte den Gedanken hinter ihrem Blick wohl erraten. Er wies auf einen der Sessel. »Bitte sehr.«


  »Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.« Decker versuchte die Sache halbwegs höflich zu beschleunigen. Und kam sich augenblicklich schäbig vor. Wie konnte sie diesem alten Mann die Bitte abschlagen, ein bisschen Zeit für ihn zu erübrigen?


  »Keine Sorge, Miss Decker«, sagte er, und diesmal hatte er zweifellos erraten, was sie dachte, »ich verkümmere hier unten nicht, und ich bin auch nicht einsam. Ich bin freiwillig und gern hier – umgeben von …«, er wies in die Regalreihen hinein, »… Geschichte und Geschichten, die ich mitgeschrieben habe. Glauben Sie mir, das ist ein sehr viel besseres Gefühl, als in einem Seniorenheim zu sitzen, aus dem Fenster zu schauen und darauf zu warten, dass der Tod an die Tür klopft.«


  Eine interessante Ansicht, fand sie und nahm Platz.


  Der Tee war nicht mehr allzu heiß und schmeckte wunderbar.


  »Meine eigene Mischung«, sagte der Kellergeist, ohne dass sie eine Bemerkung über den Tee gemacht hatte.


  Also, ein bisschen unheimlich war er ihr ja schon …


  »Ich wollte mich mit Ihnen über den Guardian unterhalten, der in den Achtzigerjahren in New York von sich reden machte«, kam sie endlich vollends zur Sache. »Sie sagten ja am Telefon«, ihr Blick streifte den altmodischen schwarzen Wandapparat, »dass Sie sich erinnerten …«


  Old Neville winkte ab. »,Von sich reden machte̒, das wäre übertrieben.«


  »Wie meinen Sie das?« Decker setzte ihre Tasse ab.


  »Dieser komische Kerl war keineswegs so populär, wie man das glauben mag, wenn man nur die paar Berichte kennt, die damals über ihn erschienen sind.«


  Der alte Zeitungsmann trank schlürfend einen Schluck Tee, dann stellte auch er seine Tasse auf den Unterteller. Er wies auf einen Schreibtisch, der dort stand, wo die kleine Wohnecke ins eigentliche Archiv überging. Darauf lagen drei oder vier der Bände, wie sie in den Regalen standen, aufgeschlagen an den Stellen, die jene Berichte enthielten, die Decker bereits in Kopie besaß.


  Wo Zeery die bloß wieder hergezaubert hat, fragte sie sich beiläufig.


  »In Wirklichkeit«, fuhr Neville Woolf fort, »war er nicht viel mehr als eine Randnotiz. Ich sehe Ihnen an, das wundert Sie, Miss Decker, aber Sie müssen das im Rahmen der damaligen Zeit sehen – damals gab es kein Internet, keine Handys, keine sozialen Medien. Ein solcher ›Held‹ wäre nur dann ›berühmt‹ geworden, wenn ihn die seinerzeitigen Medien unterstützt und gepusht hätten. Und das tat niemand. Weil er nichts wirklich Weltbewegendes geleistet hat. Gut, er hat ein paar Überfälle verhindert, den einen oder anderen Ganoven in die Flucht geschlagen oder sogar vermöbelt. Aber das haben andere Leute auch getan – und darüber wurde einmal berichtet, im Fernsehen am Ende der News, in der Zeitung in einem Einspalter oder mit einem Foto plus Unterschrift, und das war’s. Aus so einer Mücke machte man keinen Elefanten. Heute hingegen …«


  Er schielte zur Decke hoch. »Das ist eine andere Welt da oben, Miss Decker. In der vor allem andere Menschen leben.«


  Decker verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Das klang nicht so, als könnte sie von Neville Woolf irgendeine Auskunft erwarten, die ihre Ermittlungen voranbrachte.


  »Gab es denn einen Verdacht, wer sich hinter dieser gespenstischen Maske verbarg? Oder hatten sogar Sie einen?«, versuchte sie doch noch einen Anhaltspunkt zu finden.


  »Ich? Nein. Wie gesagt, man interessierte sich gar nicht sonderlich für diesen komischen Kerl, auch ich nicht.« Er kratzte sich die hohe, faltige Stirn. »Hm, der Einzige, der Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte …«


  Old Neville erhob sich. Seine Gelenke knackten wie die einer Holzpuppe. Er trat an den Schreibtisch und schaute auf die darauf liegenden Archivbände hinab.


  Decker trat neben ihn. Er überragte sie um fast einen Kopf.


  »Ich musste meine Erinnerung nach Ihrem Anruf ein bisschen auffrischen.« Sein Blick wanderte über die aufgeschlagenen Meldungen, die dem Guardian galten.


  Ein wirklich großer Bericht war in der Tat nicht darunter, wie Decker erst jetzt auffiel, da sie wusste, dass der Guardian damals kein so großes Thema gewesen war wie die V-Guard heute. Seine Publicity nahm sich vergleichsweise lächerlich aus gegen den Rummel, der jetzt um seine Epigonen herrschte.


  Irgendeine Verbindung musste es geben, davon war Decker überzeugt. Diese Gleichheit der Masken war kein Zufall. Die Verbindung mochte vielleicht nicht entscheidend sein, aber es gab sie.


  »Sie sagten, es gäbe jemanden, der mir vielleicht weiterhelfen könnte«, erinnerte sie den alten Zeitungsmann, der in Gedanken versunken schien.


  Tatsächlich zuckte er zusammen, als hätte sie ihn geweckt.


  »Oh … ja. Das wäre Benjamin Rawley.«


  »Und wer ist das?«


  »Ein eifriger junger Reporter und Fotograf.«


  Das klang interessant, fand Decker. Sprach Neville Woolf von jemandem, der neu in der Branche war und irgendwie auf die Geschichte des Guardian gestoßen war?


  »Jedenfalls war er das einmal«, setzte Old Neville hinterher.


  Er legte einen langen, knochigen und knotigen Zeigefinger auf das grob gerasterte Schwarz-Weiß-Bild, das den Guardian mit seiner gespenstisch anmutenden Maske in Großaufnahme zeigte.


  »Ben Rawley hat damals dieses Foto geschossen. Soweit ich mich erinnere, das einzige, das je von diesem Guardian veröffentlicht wurde.«


  Decker sah das Autorenkürzel unter dem Bild: raw.


  »Und Mr Rawley wusste womöglich, wer hinter der Maske des Guardian steckte?«, fragte sie.


  »Na, das müssten Sie ihn schon selbst fragen.«


  »Arbeitet er denn noch für die Daily News?«


  »Nein, schon lange nicht mehr.« Mit einem Seufzen klappte Old Neville den schweren Archivband zu. Feiner Staub wölkte auf. »Schon seit seinem schlimmen Unfall damals …«
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  Cotton sah Joe Brandenburg schon von Weitem. Die Sonne spiegelte sich auf dem kahlen Schädel des Mannes, dem er damals in seiner Anfangszeit beim New York Police Department als Partner zugeteilt worden war.


  Eine Ewigkeit schien das inzwischen her zu sein. Über den Weg liefen sie einander trotzdem noch gelegentlich, beruflich wie privat. Auf ihr heutiges Wiedersehen traf beides zu.


  Sie hatten vorhin bei ihrem kurzen Gespräch am Telefon als Treffpunkt den Hotdog-Stand ausgemacht, wo sie früher oft zum Lunch haltgemacht hatten. Brandenburgs Dienstwagen stand sogar an ihrer alten Stelle, direkt vor dem mobilen Stand am Bordstein und im Halteverbot.


  »Hey, Joe«, grüßte Cotton, als er in Rufweite war.


  Brandenburg winkte nur zurück. Er war bereits dabei, einen Hotdog zu verdrücken. Weil er ihn, wie immer, »mit allem, was deine verdammte Karre hergibt, Mac!« bestellt hatte, leuchteten auch schon Senf und Ketchup auf seinem weißen T-Shirt. Und als Cotton die Straße überquert hatte und bei ihm war, klaubte er sich fluchend einen Zwiebelring von der Brust.


  »Mac.« Cotton nickte dem schlaksigen Hotdog-Verkäufer zu.


  »Auch einen, Jeremiah?« Mac wollte schon mit der Zange einen Hotdog aus dem heißen Wasser fischen. »Damit du Joe zeigen kannst, wie ein zivilisierter Mensch isst?«


  »Pass bloß auf, was du sagst«, raunzte Brandenburg. »Sonst ruf ich einen Kumpel beim Gesundheitsamt an, der sogar seinen eigenen Dreck mitbringt, um ihn dir unterzujubeln und dir dann deine Lizenz abzunehmen.«


  »Ach, den Typen gibt’s noch?«, gab Mac zurück.


  Cotton wusste, dass Brandenburg tatsächlich solche »Freunde« hatte.


  »Worum geht’s?«, wandte sich der Cop an ihn. »Du hast es ja sehr geheimnisvoll gemacht. Und dringend.«


  »Ist auch dringend.« Cotton hatte am Telefon die Katze noch nicht aus dem Sack gelassen. Weil er fürchtete, Brandenburg könnten die Pferde durchgehen. Und das wäre schlecht gewesen. Er hatte nämlich schon einen Plan.


  »Komm«, sagte er, »lass uns ein paar Schritte gehen.«


  »Verstehe.« Brandenburg nickte, biss noch einmal ab, kleckerte sich Sauerkraut auf die Schuhspitze und warf den Rest des Hotdogs fluchend in den Mülleimer.


  »Und lass das bloß da drin«, warnte er Mac in knurrigem Ton. »Man kann’s auch übertreiben mit dem Recyceln.«


  »Also, was gibt’s?«, wollte er wissen, als sie den spärlichen Schatten des Sonnenschirms über dem Hotdog-Kart verlassen hatten und außer Hörweite waren.


  »Was weißt du so über diese V-Guard?«, fragte Cotton betont beiläufig und blinzelte über die im gleißenden Licht des Tages glänzenden Wagendächer des fließenden Verkehrs hinweg.


  »Ich weiß, dass diese Typen seit gestern Nacht zu einer echten Plage geworden sind. Aber ich weiß auch, dass wir uns damit nicht mehr herumärgern müssen.« Ein Grinsen erschien auf Brandenburgs Nussknackergesicht und ließ Nussknackerzähne schimmern. »Hab gehört, dass das NYPD für diese verdammte Sache nicht mehr zuständig ist. Sie wurde irgend so einer Spezialeinheit des FBI übergeben … ach, wie heißt die Truppe noch gleich?«


  Er tat, als überlegte er angestrengt. Was er natürlich nicht wirklich tun musste. Als einer der wenigen Außenstehenden wusste er von der Existenz des G-Team.


  »Lass den Scheiß, Joe. Die Geschichte ist ernst.«


  »Ja, klar.«


  »Und du, mein Lieber, bist noch keineswegs aus ihr raus.« Cotton setzte seinem alten Kumpel den Zeigefinger auf die Brust, genau zwischen den Senf- und den Ketchupfleck.


  »Wie …? Was redest du denn da für ein Zeug? Hast du ’nen Sonnenstich?«


  Wortlos zog Cotton das Foto aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Er hatte den Ausschnitt, auf den es ankam, von Zeery etwas vergrößern und ein wenig herausarbeiten lassen. Der Halskettenanhänger des V-Guards war wappenförmig, und darauf abgebildet war ein markanter roter Adler mit gelbem Schnabel und Krallen, in denen er Schwert und Zepter hielt; ein blauer Schild schützte seine Brust.


  Er hielt Joe das Bild hin. »Kommt dir das bekannt vor?«


  Der Cop bekam große Augen. Mit einer Hand nahm er Cotton das Foto ab, mit der anderen zog er etwas aus dem Kragen seines T-Shirts hervor – eine dünne, silberne Halskette, daran ein Anhänger mit rotem Adler.


  »Verdammt, was …« Es verschlug ihm die Sprache. Das hatte Cotton selten einmal erlebt.


  »Das ist der sogenannte brandenburgische Adler, stimmt’s?«, fragte der G-man.


  »Ja, das Wappen der alten Provinz Brandenburg. Aus dieser Gegend in Deutschland sind meine Vorfahren Mitte des neunzehnten Jahrhunderts nach Amerika ausgewandert. Hier hat die Familie sich dann nach ihrer alten Heimat benannt.«


  Cotton nickte. Brandenburg hatte ihm die Geschichte irgendwann einmal während einer langweiligen Überwachungsaktion im Auto erzählt.


  »Das bist aber nicht du auf diesem Bild hier«, fasste er das Offensichtliche in Worte. »Der Knabe ist ja nicht einmal halb so fett wie du.«


  Normalerweise wäre Brandenburg um eine passende Erwiderung auf Cottons frechen Seitenhieb nicht verlegen gewesen. Jetzt schien er ihn nicht einmal gehört zu haben.


  »Ich bin auch nicht der Einzige, der so eine Kette trägt.«


  »Ich weiß. Alle Männer deiner Familie haben so eine.«


  »Allerdings.«


  Cotton sah, wie Brandenburg die Augen schmälte und sein kantiger Kopf sich rot färbte.


  »Ich …«, knurrte er. »Mann, ich schwör’s dir, ich prügel ihm die Scheiße aus dem Leib.«


  »Joe, hör mir zu!« Cotton hob beschwichtigend die Hände. »Flipp jetzt nicht aus, okay? Beruhig dich.«


  »Ich soll mich beruhigen? Du weißt so gut wie ich, wer das ist!« Brandenburg drückte Cotton das Foto fast ins Gesicht.


  »Ja, aber ich weiß auch …«


  Brandenburgs Hand ballte sich um das Bild zur Faust und knüllte es zusammen.


  »Ach, drauf geschissen! Ich bring den Kerl um!«, schnaubte der bullige Cop und stürmte los.


  *


  Philippa Deckers nächste Anlaufstelle lag auf der anderen Seite des East Rivers, in Brooklyn. Der Verkehr war übel, die Fahrt dauerte lange. Erst als sie ihr eigentliches Ziel ansteuerte, kam sie mit dem Porsche zügiger voran. Es war etwas dran an dem, was man über das Trendviertel Park Slope sagte: Hier waren mehr Mütter mit Kinderwagen als Autofahrer unterwegs.


  Schmucke Altbauten prägten das Bild links und rechts der Straße, Coffee-Shops, kleine Restaurants und überall Menschen, die sich zum einen an der Hitze nicht zu stören und zum anderen alle Zeit der Welt zu haben schienen – abgesehen von den joggenden Kinderwagen-Fahrerinnen.


  Decker schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich an der Upper West Side deutlich wohler als hier unten, wo das Stadtleben zwar auch für sogenannte normale Familien noch erschwinglich sein mochte, für ihren Geschmack aber schon eindeutig zu provinziell war. Ganz zu schweigen davon, dass Cotton nicht weit von hier wohnte, in einem ähnlichen Viertel, Williamsburg, das im Vergleich zu Park Slope aber etwas schmuddeliger wirkte. Decker konnte sich dieses Urteil erlauben, sie hatte Cotton oft genug von zu Hause abgeholt und war sich jedes Mal fehl am Platze vorgekommen.


  Sie suchte und fand die 15th Street und dort den YMCA Park Slope Armory. Das Gebäude war eine Kreuzung aus mittelalterlichem europäischem Festungsstil und Gefängnisarchitektur des frühen 20. Jahrhunderts.


  Nachdem sie den Porsche in eine Parklücke am Straßenrand rangiert und das Gebäude betreten hatte, wich der äußere abweisende Eindruck einer freundlichen Atmosphäre. Sie fragte sich durch und fand den Mann, den sie suchte, in der großen Sporthalle.


  Das Licht der allmählich tiefer sinkenden Sonne fiel durch drei große, hoch angebrachte Fenster herein und heizte den weitläufigen Raum auf. Die Freizeitsportler, die überall in der Halle ihren Aktivitäten nachgingen, schien das nicht annähernd so sehr zu stören wie Philippa Decker.


  Man warf ihr ein paar Blicke nach, wohl nicht nur, weil sie in ihrem Outfit, einem leichten, eleganten Hosenanzug in den Modefarben dieses Sommers, auffiel wie ein bunter Hund. So lange es bei Blicken blieb, war ihr das nicht unangenehm. Sie lächelte leise. Manchmal war eben auch sie einfach nur eine Frau.


  Eine Gruppe von Kindern und Jugendlichen in Rollstühlen spielte im hinteren Bereich der Halle Basketball. Decker schaute zu und staunte über das Tempo des Spieles und das Geschick der jungen Sportler. Als ihr der Ball vor die Füße rollte, hob sie ihn auf. Der Leiter und Coach der Gruppe, ein adretter Mann Mitte fünfzig, der trotz seines Alters noch volles, schwarzes Haupt- und Barthaar hatte und dazu die Figur eines Holzfällers, der nur aus Bequemlichkeit in dem Rollstuhl saß, sah zu ihr her und hielt die Hände auseinander, damit sie ihm den Ball zuwarf.


  Stattdessen ging sie zu ihm.


  »Mr Rawley?«, fragte sie. »Benjamin Rawley?«


  Er musterte sie kurz, überlegte wohl, ob er sie kennen müsste. »Ja, der bin ich. Ben Rawley. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Oh, Verzeihung. Mein Name ist Philippa Decker«, stellte sie sich vor. »Special Agent Decker.«


  »FBI?«


  Sie nickte.


  »Und Sie wollen zu mir?«


  »Ich würde gern mit Ihnen sprechen, wenn es möglich wäre.«


  »Klar, kein Problem. Worüber denn?«


  »Wollen Sie denn jetzt gleich …?« Decker warf einen Blick auf die jungen Spieler, die auf den Ball warteten.


  Ben Rawley schaute zu der großen Uhr an der Wand. »Wenn Sie sich noch kurz gedulden möchten, die Kinder haben noch fünf Minuten.«


  »So viel Zeit habe ich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sehe ich Ihnen und Ihrem Team gerne zu. Ich bin sehr beeindruckt.«


  Jetzt warf sie ihm den Ball zu. Er fing ihn auf, drehte den Rollstuhl mit einer Hand und rief in Richtung seiner Schützlinge: »Okay, Leute, hängt euch rein. Wir haben Publikum.«


  Er gab den Ball ab, und das Spiel ging so fließend und flott weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


  Fünf Minuten später pfiff Rawley das Match ab, sammelte seine Spieler um sich, sprach mit ihnen und schickte sie dann in die Kabine.


  »Bis zum nächsten Mal, Leute, und seid vorsichtig auf dem Heimweg!«, rief er ihnen noch nach und rollte dann, den Basketball auf dem Schoß, zu Decker herüber.


  »Eine ruhige Ecke gibt’s hier leider nicht«, sagte er. »Aber wenn Sie sich setzen möchten, können wir da rübergehen.« Er wies auf eine schmale Bank an der Hallenwand.


  »Gern.«


  Decker nahm Platz, Rawley rangierte seinen Rollstuhl so, dass er ihr gegenübersaß.


  »Also?«, fragte er. »Schießen Sie los, Agent Decker. Oder heißt es ›Miss Decker‹?«


  »Agent ist fein«, erwiderte sie. »Neville Woolf, der frühere Chef vom Dienst bei der New York Daily News, war so hilfsbereit, mir Ihren Namen zu nennen, und er konnte mir auch helfen, Sie ausfindig zu machen.«


  »Verstehe«, gab Rawley zurück.


  »Sie können sich denken, weshalb ich hier bin?«


  »Nein, ich verstehe jetzt nur, wie Sie mich gefunden haben. Aber ich weiß immer noch nicht, warum Sie überhaupt nach mir suchten.« Trotz ihrer Frage hätte sie das auch gewundert.


  »Wir ermitteln in Sachen V-Guard. Sie haben davon gehört?«


  Er hob eine schwarze Braue. Seine Augen waren tiefblau wie das Meer auf einer Ansichtskarte. »Gehört, gelesen, ja, natürlich. Wer nicht? Aber was habe ich …«


  Er unterbrach sich und sagte noch einmal: »Ah, verstehe.«


  Sie lächelte. »Es geht um den Guardian, wie man ihn damals nannte.«


  Er nickte. »Ich erinnere mich natürlich.«


  »Er trug die gleiche Maske wie die V-Guards heute. Wir möchten herausfinden, ob es eine wie auch immer geartete Verbindung gibt.«


  Er sah sie prüfend an. »Wie sollte so eine Verbindung aussehen?«


  »Ehrlich gesagt? Ich weiß es nicht. Aber ich bin auch nicht hier, um darüber mit Ihnen zu spekulieren.«


  »Sondern?«


  Ben Rawley mochte kein Reporter mehr sein, aber im Gespräch war er noch so aufmerksam und schnell, wie er es damals gewesen sein mochte. Vor seinem Unfall. Was ihm wohl passiert war? Woolf hatte dazu nichts sagen können. Decker überlegte, ob sie ihn selbst fragen sollte. Später, vielleicht …


  »Sie kannten den Guardian«, sagte sie.


  Wieder sah er sie an, diesmal ein bisschen so, als müsse er herausfinden, ob sie den Verstand verloren hatte oder einen Scherz zu machen versuchte. Zu welchem Schluss er kam, ließ sich seiner Miene nicht entnehmen. Aber er lachte, und es klang so ansteckend, dass bei Decker zumindest ein Lächeln daraus wurde.


  »Was ist daran so lustig?«, wollte sie wissen.


  »Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass ich den Guardian gekannt haben soll?«


  »Sie haben ihn fotografiert. Sie müssen ihm begegnet sein, standen ihm gegenüber.«


  »Richtig. Und mehr auch nicht. Er lief mir zufällig vor die Linse, ich drückte ab, und weg war er.«


  So ein Mist!


  »Enttäuscht?«, fragte Rawley.


  Sah er ihr das an?


  »Kann ich Sie irgendwie trösten?« Er lächelte charmant.


  Hoppla, dachte sie und war eine halbe Sekunde lang versucht, auf den Flirt einzugehen. Dann siegte die Agentin in ihr.


  »Nein, schon gut. Können Sie sich an irgendwelche Details erinnern, die Ihr Foto nicht vermittelte? Hat er etwas gesagt?«


  »Tut mir leid.« Rawley schüttelte den Kopf. »Es ist auch lange her, und ich habe diese Zeit meines Lebens in vielerlei Hinsicht hinter mir gelassen.«


  »Mr Woolf sagte mir, dass Sie einen Unfall erlitten hätten.« Vielleicht wollte er ja darüber sprechen?


  Wollte er nicht. »Ich denke kaum noch an mein früheres Leben zurück.«


  »War Ihr Wunsch, Journalist zu sein, nicht groß genug? Sie hätten den Beruf doch weiterhin ausüben können, oder?«


  Wenn sie mit ihrer Frage zu weit ging, ließ er es sie zumindest nicht merken.


  »Ich habe eine neue Berufung gefunden. Hier«, er wies in die Runde, »und in den Jahren vorher in zahlreichen Organisationen wie dieser kann ich die Welt viel effektiver verändern und für ein paar Menschen zu einem besseren Ort machen, als es mir als Reporter je möglich gewesen wäre.«


  Sie sah ihn an. Das Blau seiner Augen erweckte den Eindruck, als bewegte sich dicht unter einer Meeresoberfläche etwas, das nur zu erahnen, aber nicht wirklich zu erkennen war.


  »Jeder Junge, jedes Mädchen, das lieber zu uns kommt, als sich auf der Straße herumzutreiben, ist ein Gewinn – für mich persönlich, für andere, denen die Kids damit Freude bereiten, für die Gesellschaft, in die sie hineinwachsen.«


  »Ich wünschte, die V-Guards würden jemanden wie Sie haben.« Decker seufzte.


  »Finden Sie es denn so schlimm, was diese jungen Leute tun?«


  »Einer von ihnen hat einen Menschen umgebracht und einen anderen fast.«


  Das Blau seiner Augen schien sich zu verdunkeln. Als fiele ein Schatten aufs eben noch sonnige Meer.


  »Davon habe ich gehört. Das ist natürlich schrecklich. Aber man weiß doch nicht, wie sich die Sache wirklich zugetragen hat, oder? Man sollte nicht vorschnell urteilen. Ein Unglück ist schneller geschehen, als man glaubt – ich weiß, wovon ich rede.«


  Weiter äußerte er sich dazu jedoch nicht.


  Und mehr gab es dann auch zwischen ihnen nicht zu sagen.


  Decker reichte ihm abschließend noch ihre Karte, verbunden mit der Bitte: »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch irgendetwas einfällt. Jede Kleinigkeit könnte uns weiterhelfen.«


  »Sie haben mir immer noch nicht verraten, was für eine Spur Sie verfolgen.«


  »Ich habe Sie auch nicht aufgesucht, um Ihnen das zu verraten.« Ihr Ton ließ offen, wie ernst sie ihre Worte meinte.


  Er ließ nicht locker. »Glauben Sie etwa, der Guardian könnte wieder aktiv geworden sein? Ein gealterter Held, der nicht mehr zusehen konnte, wie die Welt verkommt, und dem Übel Einhalt gebieten muss – und wenn es das Letzte ist, was er tut?«


  »Undenkbar ist nichts«, sagte Decker nur.


  »Tolle Geschichte wäre das allemal«, meinte Rawley.


  »Der Tote von gestern Nacht findet das wahrscheinlich weniger toll.«


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte er und klang ehrlich betroffen.


  »Sie haben es sicher nicht so gemeint. Wie gesagt, rufen Sie mich an.«


  »Nur dann, wenn mir noch etwas über den Guardian einfällt.«


  »Auf Wiedersehen, Mr Rawley.«


  Was jetzt, fragte sie sich auf dem Weg nach draußen. Diese Spur hatte allem Anschein nach ins Leere geführt. Sie musste völlig neu ansetzen. Nur wo?


  Erfahrungsgemäß brachte es sie nicht voran, sich allein hinzusetzen und nichts weiter zu tun, als sich den Kopf zu zerbrechen. Sie könnte zurück ins HQ fahren und sich mit einem Kollegen besprechen. Weil unterdessen der Abend angebrochen war und sich ein leises Hungergefühl meldete, konnte sie sich auch in eines der kleinen Restaurants in der Gegend setzen. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Als sie hinter dem Steuer ihres Porsche Platz nahm, meldete sich ihr Smartphone. Ein Blick aufs Display zeigte ihr an, dass Mr High sie sprechen wollte.


  Sie meldete sich.


  »Planänderung, Agent Decker«, sagte ihr Vorgesetzter. »Es hat einen weiteren Toten gegeben …«


  7


  »Mann, warum kann der Junge nicht wie jeder anständige Mensch die Subway nehmen?« Joe Brandenburg keuchte wie eine Dampflokomotive hinter Cotton her. Er hatte Mühe, auch nur mit Cotton Schritt zu halten, der sich immer wieder einmal zurückfallen ließ, um nicht zu weit zu dem Verfolgten aufzuschließen. Allerdings kam auch Cotton allmählich aus der Puste. Er hielt sich eigentlich für fit, aber Joseph junior zeigte ihm, was fit war.


  Na gut, der Junge war gerade achtzehn geworden und seit der ersten Klasse ein Ass im Schulsport.


  »Weil er nicht so gut in Form wäre, wenn er nicht auch mal zu Fuß gehen würde«, erwiderte Cotton nun.


  »Warum muss er ausgerechnet heute zu Fuß gehen?«


  »Sei doch froh, dass er nicht dir nachgerät«, meinte Cotton bewusst mehrdeutig.


  Er kannte Joe Brandenburg junior, genannt Jay, seit er damals als Rookie beim NYPD auch mit der Familie seines Partners Bekanntschaft gemacht hatte und gelegentlich zum Abendessen eingeladen wurde. Viele Male hatte er Jay seitdem bei Sportveranstaltungen angefeuert und ihm applaudiert. Als wäre der Junge sein Sohn. Oder zumindest sein kleiner Bruder, das kam altersmäßig eher hin.


  »Dem werd ich was erzählen«, knurrte Joe. »Der kann was erleben, wenn …«


  »Joe, reg dich nicht wieder auf«, warnte Cotton. Es hatte ihn einige Mühe gekostet zu verhindern, dass Brandenburg sich seinen Sohn zur Brust nahm, nachdem er ihn – wie Cotton zuvor schon selbst – auf dem Foto in der Maske eines V-Guards erkannt hatte. Der Adler-Anhänger war ein ziemlich eindeutiges Indiz gewesen. Und hatte man dadurch erst einmal Verdacht geschöpft, war es trotz der Maske leicht, Jay Brandenburg auf dem Bild zu identifizieren. Wenn man ihn kannte.


  »Mein eigener Sohn zieht nachts durch die Straßen und legt sich mit Verbrechern an!«


  »Na und? Tun wir doch auch.«


  »Komm mir nicht so, du Blödmann. Diese Clowns haben gestern Nacht einen kaltgemacht. Vielleicht war das Jay!? Und da soll ich mich nicht aufregen? Du hast Nerven …«


  »Leg dir doch auch ein paar zu«, riet Cotton. »Wird dir gefallen, wirst sehen.«


  »Dummschwätzer. Mann, warum lass ich mich überhaupt darauf ein? Ich kapier nämlich immer noch nicht, warum wir uns das Jüngelchen nicht einfach ordentlich vorknöpfen und aus ihm rausquetschen, was er weiß!«


  »Weil er vielleicht gar nichts weiß. Oder nicht genug, um uns weiterzubringen. Deshalb will ich ihn erst einmal nur beobachten: Wo er hingeht, mit wem er sich trifft, was er treibt …«


  Mal sehen, ob mir das hilft, Mr Highs Auftrag in die Tat umzusetzen. Diesen Gedanken behielt Cotton allerdings für sich, so wie er Brandenburg auch gar nicht verraten hatte, dass er sich persönlich in diese V-Guard einschleusen sollte.


  Sie waren nach ihrem Treffen am Hotdog-Stand zu Brandenburg nach Hause gefahren. Er wohnte mit seiner Familie in Fordham, einem Viertel im Westen der Bronx. Die Brandenburgs lebten seit fast hundert Jahren hier. Damals waren viele Menschen der Mittelschicht und Arbeiterklasse aus Manhattan hier herauf gezogen, angelockt von den damals modernen Wohnmöglichkeiten und den günstigen U-Bahn-Verbindungen in den Süden, wo sie arbeiten und einkaufen konnten. Heute setzte sich die Einwohnerschaft überwiegend aus Latein- und Afroamerikanern sowie Nachfahren italienischer und albanischer Einwanderer zusammen.


  Jay war daheim gewesen. Sie hatten so getan, als würden sie nur auf ein Bierchen oder zwei auf dem Balkon abhängen, um über alte Zeiten zu plaudern. Tatsächlich warteten sie nur darauf, dass Jay irgendetwas tat. Und als er sich dann plötzlich ohne große Erklärung verabschiedete, hefteten sie sich an seine Fersen und folgten ihm im Sichtschutz der Passanten.


  »Das ist mein Junge da vorn, Cotton. Wenn dem was passiert, weil du nicht auf mich gehört hast, dann … dann gnade dir Gott.«


  »Dem passiert nichts. Wir passen auf ihn auf.«


  »Pah! Wir können ja kaum mit ihm mithalten, wie sollen wir …«


  »Du kannst kaum mit ihm mithalten. Ich geh nur deshalb langsamer, damit du nicht auf der Strecke bleibst.«


  »Ich sag ja – Dummschwätzer. Warst du früher schon, aber seit du ein G-man bist, krieg ich echt Ohrenbluten, wenn ich dir länger zuhören muss.«


  »Vorsicht!«


  Cotton packte Brandenburg am Arm und zog ihn mit sich in die Deckung, die andere Fußgänger ihnen boten.


  »Was denn?«, fauchte Brandenburg.


  Cotton sah nur nach vorn.


  Jay Brandenburg schaute nach hinten beziehungsweise nach links und rechts, weil er die Straße überqueren wollte. Dann schlängelte er geschickt durch den trägen Verkehrsfluss auf der Washington Avenue. Drüben angelangt, verschwand er in einem Mini-Markt, der alles Mögliche anbot. Die moderne Version eines Tante-Emma-Ladens.


  »Shit, den Laden kenn ich. Der ist verflucht«, behauptete Brandenburg.


  Cotton erinnerte sich düster, schon einmal hier gewesen zu sein, vor vielen Jahren, noch als Polizist an Brandenburgs Seite.


  »Depak?«, fragte er nur.


  »Genau.«


  »Shit«, entfuhr es jetzt auch Cotton.


  Der Markt war seinerzeit mit unschöner Regelmäßigkeit überfallen worden. War er Jay Brandenburgs Ziel? Oder wollte er sich nur etwas kaufen, bevor er weiterging?


  Sie konnten ihn von ihrer Straßenseite aus drüben hinter einem der großen vergitterten Fenster beiderseits der Eingangstür vorbeihuschen sehen.


  »Schau ihn dir an, Cotton«, brummte Brandenburg senior. »Der Junge sieht ja selbst aus, als wollte er den Laden ausräumen. Mann, diese Klamotten!«


  Jay trug – trotz der Hitze – einen dunklen Kapuzenpullover, der Bund seiner Jeans hing ihm unter dem Hintern. Er hatte die Hände in den Taschen und schlich mit gesenktem Kopf zwischen den Regalen einher, wie sich durchs Fenster beobachten ließ.


  »So kleiden sich die Jungs heute eben«, sagte Cotton und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nutzte die Deckung, die ihnen ein kleiner Pulk Menschen bot, die an einer roten Fußgängerampel warteten. Außerdem war es inzwischen fast dunkel geworden, und Jay würde sie vom Laden aus auf dieser Seite der Straße kaum ausmachen können.


  »Er sieht aus wie ein verdammter Gangbanger.«


  Cotton ließ die Mundwinkel zur Andeutung eines Grinsens zucken. »Du musst gerade reden.«


  »Was soll denn das wieder heißen, du Schandmaul?«


  »Du weißt genau, was das heißen soll.«


  »Willst du mir wieder mal irgendwelche krumme Touren andichten?«


  Cotton sagte nichts. Brandenburg fühlte sich trotzdem bemüßigt, sich zu verteidigen.


  »Ich tu nur meinen Scheißjob, Cotton, auf meine Art.«


  Die Befürchtung, dass jemand mithören könnte, hatte er offenbar nicht. Die Leute, die um sie her aufs Ampelgrün warteten, schienen aber auch alle entweder in ihre eigenen sorgenvollen Gedanken versunken oder einfach nur zu müde zu sein, um irgendetwas mitzubekommen.


  »Das ist genau der Knackpunkt, mein Freund – deine Art.«


  Cotton ließ den Laden drüben nicht aus den Augen. Es tat sich nichts. Die Ampel wurde grün, die Menschen setzten sich wie eine Herde in Bewegung. Cotton und Brandenburg rückten nach hinten ins Dunkel des Abends.


  »Weißt du, wo ich wär, wenn ich ›meine Art‹ nicht hätte? Nirgendwo, mein Freund. Schütze Arsch im letzten Glied wär ich. Aber so«, Brandenburg drehte Kopf und Hals, als wäre der Kragenrand seines T-Shirts plötzlich kratzig, »bin ich jemand, und meiner Familie geht’s gut deswegen. Und darauf kommt es an. Aber so was kennst du ja nicht …«


  Die Bemerkung versetzte Cotton einen schmerzhaften Stich. Auch wenn Brandenburg damit sicher nicht absichtlich darauf angespielt hatte, dass Cotton aus tragischem Grund keine Familie mehr hatte. Trotzdem schoss er zurück.


  »Ich hoffe, deine Kinder wissen es zu schätzen, wenn sie eines Tages erfahren, wie Daddy ihnen das College finanziert hat.«


  »Das werden sie nie erfahren. Und wenn’s ihnen einer zu erzählen droht … ich kenn da einen Betonschuhmacher, der sehr ordentliche Arbeit leistet.«


  Brandenburg gab sich nicht einmal den Anschein, als machte er nur einen Scherz …


  Sie kamen nicht dazu, den sich anbahnenden Streit fortzusetzen. Und das war das einzig Gute an der Wende, die plötzlich eintrat.


  Auf der anderen Straßenseite erklang ein dumpfes Krachen, im selben Moment zerbarst klirrend eine der Scheiben des Mini-Markts. Menschen schrien auf, rannten davon oder duckten sich. Glassplitter prasselten drüben auf den Bürgersteig.


  »Im Laden hat einer geschossen!«, schrie Brandenburg und stürzte sich wie ein Kamikazepilot ohne Flugzeug in den fließenden Verkehr.


  *


  Philippa Decker fuhr aus Brooklyn über die Manhattan Bridge zurück. Die Brücke mündete mitten in ihr Ziel: Chinatown.


  Sie musste ihren Porsche ein gutes Stück vom Tatort entfernt abstellen. Die von der Canal Street abführende Gasse, die Mr High ihr genannt hatte, war so schmal, dass der Wagen kaum hineingepasst hätte. Und jetzt schon gar nicht – Menschen drängten sich an der Abzweigung und wurden von uniformierten Streifenpolizisten am Betreten gehindert und weitergescheucht.


  Decker verschaffte sich mit gezücktem Dienstausweis Durchlass. Fünfzig Meter weiter wurde die ansonsten düstere Gasse von Scheinwerfern mehr als taghell erleuchtet.


  Spurensicherer in weißen Einweg-Overalls staksten wie Raumfahrer umher und gingen ihrer Arbeit nach. Blitzlichter flammten hier und da auf.


  Irgendwo weinte eine Frau. Decker schaute sich nach ihr um und sah, dass es sich um eine hochbetagte, zierliche Asiatin handelte.


  Im Zentrum des geordneten Durcheinanders lag der Leichnam.


  »Philippa.«


  Dr. Sarah Hunter trat zu ihr.


  Decker grüßte noch knapper, beschränkte sich auf ein Nicken.


  »Kann ich …?«, fragte sie dann mit Blick auf den Toten.


  »Ja, rings um das Opfer sind wir fertig«, erklärte die Forensikerin.


  »Kannst du mir schon irgendetwas sagen?«, wollte Decker wissen, während sie sich der Leiche näherte.


  »Es gibt eine Augenzeugin.« Hunter wies in Richtung der weinenden alten Frau.


  »Oh je«, sagte Decker nur. Dann blickte sie auf das Opfer hinunter.


  Ein Asiate, es war davon auszugehen, dass es sich um einen Chinesen handelte. Keine dreißig Jahre alt. Er starrte gebrochenen Blickes in den Himmel über Chinatown, der trotz der Abendstunde nicht völlig dunkel war. Der Widerschein der bunten Reklamelichter des Viertels überzog ihn mit einem undefinierbar farbigen Schimmer.


  In seiner Stirn klaffte ein blutiges Loch.


  »Sieht ja aus wie eine Hinrichtung«, fand Decker.


  »Der Schuss wurde jedenfalls aus nächster Nähe abgegeben«, kommentierte Hunter. »Auf der Gesichtshaut finden sich Schmauchspuren.«


  »Was weiß man über den Toten?«


  »Nicht viel mehr als seinen Namen bis jetzt. Zhao Jun. Wir haben seine Brieftasche sichergestellt. Er war mit der Augenzeugin unterwegs.«


  »Ich rede mit ihr.«


  »Viel Glück«, wünschte Hunter.


  Decker verstand. Etwa die Hälfte der rund 100.000 chinesischen Einwohner Chinatowns sprach nicht Englisch. Na dann …


  Eine asiatische Kollegin in Uniform kümmerte sich um die alte Frau, die greinend auf einer hochkant stehenden Obstkiste hockte.


  »Ma’am?«, sprach Decker die greise Chinesin an. »Können Sie mich verstehen?«


  Immerhin, sie schaute aus rot geweinten Augen auf.


  Decker stellte sich vor.


  »Was ist passiert?«, fragte sie dann.


  Das Gespräch wurde langwierig.


  Die alte Frau sprach ein wenig Englisch, aber gebrochen. Eine ihrer Lieblingsvokabeln schien zunächst »Geist« zu sein. Ein solcher sei nämlich unversehens aufgetaucht, als hätte die Dunkelheit ihn ausgespuckt. Sein bloßes Erscheinen habe sie an den Rand eines Herzinfarkts gebracht. Eine Aussage, die sie mit demonstrativen Griffen an ihre magere Brust unterstrich.


  Es war einerseits nicht schwer zu erraten, dass die Zeugin von einem V-Guard mit seiner weißen, gespenstischen Maske sprach; und andererseits hatte Mr High sie, Decker, ja hierherbeordert, weil ein weiterer Mensch durch einen dieser jungen »Helden« zu Tode gekommen war. Weshalb auch Sarah Hunter und ihre Leute die Spurensicherung übernahmen und nicht das NYPD.


  »Und Zhao Jun …?«, setzte Decker an.


  Die bloße Erwähnung des Namens ließ die Frau wieder in Tränen ausbrechen.


  Mit einiger Geduld bekam Decker heraus, dass Jun – im Chinesischen stand der Vor- hinter dem Familiennamen – in einem Lebensmittelgeschäft an der Canal Street arbeitete. Er hatte die alte Frau nach ihrem dortigen Einkauf wie immer nach Hause begleitet, damit sie ihre Tüten nicht selbst schleppen musste. Sie wohnte ein Stück weiter die Gasse hinunter.


  Decker überlegte. Hatte der V-Guard die Situation womöglich falsch gedeutet und einen Überfall vermutet?


  »Was geschah weiter?«


  »Peng.«


  »Peng?«


  Die alte Frau formte die gichtige Hand mit krumm ausgestrecktem Zeigefinger und mühsam hochgerecktem Daumen zu einer »Pistole« und wiederholte: »Peng.«


  »Der Geist hat Jun erschossen?«


  Die Zeugin nickte.


  »Einfach so?«


  Sie nickte heftiger.


  »Kein Kampf?«


  Kopfschütteln.


  »Seltsam …«


  Wenn das stimmte und sie die »Aussage« richtig deutete, handelte es sich weder um die versehentliche Tötung eines Menschen noch um Notwehr, auch nicht im weitesten Sinne. Ging es also wirklich um eine Hinrichtung, wie es ihr erster Eindruck gewesen war?


  Wenn ja, war die V-Guard damit noch gefährlicher und die ganze Sache noch brisanter geworden. Eine Lösung des Falls war dringender denn je.


  »Und dann?«, fragte Decker weiter.


  »Geist fort«, erwiderte die alte Frau und machte ein unheimliches Geräusch.


  »Aha.«


  Decker bedankte sich bei der alten Frau, sagte der Polizistin, sie werde veranlassen, dass die Aussage noch formell zu Protokoll genommen werde, und kehrte zu Sarah Hunter zurück.


  »Habt ihr das Projektil?«, fragte sie die Forensikerin mit einem Blick auf den toten Zhao Jun, der zumindest im Moment seines Ablebens nichts Böses im Schild geführt hatte.


  »Steckt noch«, antwortete Hunter.


  »Kannst du dich darum als Erstes kümmern, wenn du ihn im HQ auf dem Tisch hast?«


  »Du hoffst, dass mit der Waffe schon einmal auf jemand geschossen wurde? Vielleicht sogar getötet?«


  Decker nickte. »Das klingt natürlich furchtbar gefühlsroh. Aber ich habe keine andere Spur. Und sollte sich daraus eine ergeben, kann ich vielleicht wenigstens verhindern, dass mit dieser Waffe noch jemand erschossen wird.«
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  Jetzt war es Cotton, der Mühe hatte, mit Joe Brandenburg mitzuhalten!


  Von einem Hupkonzert begleitet, rannte auch er über die Straße. Fast auf der anderen Seite angelangt, konnte ein näher kommendes Auto nicht mehr rechtzeitig bremsen und drohte Cotton zu rammen. Er sprang hoch, rollte sich über die Motorhaube hinweg und landete auf dem Asphalt, ohne sich irgendetwas gebrochen zu haben.


  »Weg, weg, weg!«, rief Cotton Fußgängern zu, die ihm vor Schreck wie gelähmt im Weg standen.


  Brandenburg platzte unterdessen schon mit gezogener Pistole in den Laden.


  Cotton riss seine Waffe, eine Kimber Custom II, aus dem Holster. Die Scherben des zerschossenen Schaufensters knirschten unter den Sohlen seiner Sneaker.


  Im Gegensatz zu Brandenburg ließ er nicht alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht. Er duckte sich und warf durch die zerbrochene Scheibe erst einen Blick ins Ladeninnere, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Niemandem war geholfen, wenn er einfach hineinrannte und sich über den Haufen schießen ließ.


  Viel sah er nicht. Dazu ging alles zu schnell.


  Er machte im Kassenbereich eine Gestalt in dunklem Kapuzenpullover aus, nur von hinten.


  Jay?


  Die Statur kam hin.


  »Pfoten hoch!«


  Das war Brandenburg. Cotton sah ihn am Rand des Bildes, das er durch die zerborstene Scheibe hindurch wie eingerahmt wahrnahm.


  Der Junge im Kapuzenpullover drehte sich herum. In seiner Hand schimmerte das brünierte Metall eines Revolvers.


  Ein Schuss krachte.


  Aufschreie, drinnen und draußen.


  Cotton fuhr ein Stich durchs Herz, vor Schreck.


  Hatte der Sohn auf den Vater geschossen? Oder der Vater auf seinen Sohn?


  Der Junge vollführte stumm eine schlenkernde Pirouette und stürzte.


  Cotton hörte den Revolver zu Boden poltern.


  Im nächsten Moment war auch er im Laden, so schnell, dass er sich fast nicht erinnern konnte, wie er ihn betreten hatte.


  Brandenburg stand da, die Pistole auf den am Boden liegenden Jungen gerichtet.


  Cotton konnte auf den ersten Blick nicht sagen, ob er tot war. Sah aber sein Gesicht. Ein Latino. Nicht Jay. Ein Stein fiel ihm vom Herzen.


  Aber wo war Jay?


  Hinter dem Verkaufstresen ragte ein Paar Füße hervor.


  Bang warf er einen Blick dahinter. Und schaute in das markante Gesicht eines Inders, das er wiedererkannte, obwohl er es sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Die Cops hatten den Verkäufer seines ausgeprägten Pferdegebisses wegen immer Mr Ed genannt, nach dem sprechenden Fernseh-Pferd. In Wirklichkeit hieß er Depak Chandrapal.


  Depak war tot.


  Brandenburg sah Cotton gleichermaßen fragend wie panisch an. So viel Angst hatte er in den Augen dieses Mannes noch nie gesehen.


  Er schüttelte den Kopf.


  Brandenburg stieß einen keuchenden Laut der Erleichterung aus.


  Cotton wollte nach Jay rufen. Die Lage hatte sich geändert. Er pfiff jetzt auf alle Heimlichkeit.


  Da schlug die Situation noch einmal um.


  Zwischen zwei Regalen stürmte eine Gestalt mit weißer Maske hervor. Schneller, als Cotton ihr zurufen konnte, war sie zur Tür hinaus.


  »Bleib du hier!«, rief er stattdessen Brandenburg zu.


  Er hörte nur noch dessen »Aber ich …«, dann war auch er draußen und wandte sich nach links. In die Richtung war Jay gelaufen. Er hatte bereits die nächste Ecke erreicht, bog ab und war verschwunden.


  Aber noch nicht entkommen.


  »Na warte, Freundchen«, knurrte Cotton und rannte los.


  *


  Gegen den Toten lag nichts vor. Zhao Jun war in polizeilicher Hinsicht ein unbeschriebenes Blatt.


  Philippa Decker seufzte und lehnte sich an ihrem Schreibtisch im HQ im Stuhl zurück.


  Warum hatte der junge Chinese sterben müssen? Handelte es sich, wie sie am Tatort vermutet hatte, um ein Missverständnis? Dagegen sprach relativ deutlich die Aussage der Augenzeugin. Die alte Frau hatte praktisch eine Exekution durch Erschießen beschrieben.


  Warum dann? Der tödliche Zwischenfall, in den gestern ein V-Guard verwickelt war, konnte ein Unglück gewesen sein: Er hatte einen Überfall vereitelt und dabei versehentlich einen der Täter getötet, der vorher vielleicht ihn hatte umbringen wollen, eventuell mit der Klinge, die dann ihm selbst zum Verhängnis geworden war. Möglich. Plausibel. Auch dass der V-Guard die Tatwaffe dann mitgenommen und wahrscheinlich entsorgt hatte.


  Was heute in Chinatown passiert war, ließ sich nach aktueller Faktenlage jedoch nur als Mord bezeichnen.


  Wer hatte ihn verübt, was steckte dahinter?


  Ein V-Guard, der sich zu viel herausnahm, über die Stränge schlug, die Maske nutzte, um unerkannt zu töten, vielleicht einfach nur, weil er Lust dazu hatte?


  Dafür gab es keine Beweise. Noch nicht einmal wirkliche Anhaltspunkte. Und Sarah Hunter, die den Leichnam des jungen Mannes obduzierte und überprüfen wollte, ob das Projektil einen Hinweis hergab, hatte sich noch nicht bei Decker gemeldet. Sie hatte einfach nichts in der Hand!


  Decker zerbrach den Bleistift, den sie gedankenverloren zwischen den Fingern gedreht hatte. Das Knacken klang überlaut in dem großen Büro, in dem alle Agents des G-Teams einen Arbeitsplatz hatten.


  Sie schaute hin zu dem leeren Schreibtisch, der Cotton gehörte. Sie konnte nur hoffen, dass er mehr Glück hatte, vielleicht auch Geschick, und eine Spur fand, die sie alle weiterbrachte.


  *


  Wenn er den Jungen erwischte, würde Cotton ihn dafür büßen lassen, dass er ihm das antat – diese Hetzjagd durch die schwüle Nacht.


  Falls er ihn erwischte …


  Jay schlug Haken wie ein flüchtender Hase. Erst um Straßenecken, dann in Lücken zwischen den Häusern, hinein in Hinterhöfe und dort über Mauern hinweg. Er warf Mülltonnen um, die seinen Verfolger aus dem Tritt bringen sollten. Aber Cotton sprang über jedes Hindernis hinweg.


  Seine Lungen brannten bereits. Er hatte das Gefühl, die warme, feuchte Luft mühsam schlürfen zu müssen, anstatt sie einfach atmen zu können. Erste Seitenstiche setzten ein.


  Streckenweise ortete er Jay nur noch anhand der Geräusche, die er verursachte. Dann holte er noch ein bisschen mehr aus sich heraus, kratzte am Boden seiner Kraftreserven und schloss wieder auf, bis er ihn wenigstens als Schemen im Dunkeln ausmachte – ehe der Junge ihn wieder abhängte.


  Und auf einmal hörte Cotton nichts mehr.


  Dann bellte ein Hund, und er rannte wieder los. Mit Füßen, die sich inzwischen wie aus Blei anfühlten.


  Wieder ragte eine Mauer vor ihm auf.


  Cotton sprang sie an, zog sich hinauf, blieb erst darauf hocken, stellte sich dann hin und sah den Jungen wieder.


  Aus irgendeinem Grund hielt Jay es für eine gute Idee, eine Feuerleiter hochzuklettern, die im Zickzack an einer Hausmauer emporführte.


  Cotton knirschte mit den Zähnen. Wenn der Junge versuchen wollte, seine Flucht über die Dächer fortzusetzen, wurde die anstrengende Jagd auch noch gefährlich.


  »Mach keinen Quatsch!«, rief er in die Nacht.


  Aber der Junge hörte ihn nicht. Weil er ein halb offen stehendes Fenster an einem Absatz der Leiter aufschob und durch die Öffnung in die dahinterliegende Wohnung verschwand.


  Drinnen schrie jemand erschrocken auf.


  Cotton zählte die Stockwerke ab – und nahm die Hoftür des Mehrparteienhauses. Sie war abgeschlossen, aber ein kräftiger Fußtritt öffnete sie.


  Im Treppenhaus angelangt, hörte er von oben hastige Schritte, die lauter wurden. Er wartete im Sichtschutz einer Ecke am Fuß der Treppe und streckte im richtigen Moment das Bein vor.


  Jay schlug lang hin.


  Cotton wollte sich über ihn beugen, um ihn an der Kapuze seines Pullovers zu packen.


  Der Junge schnellte im Liegen wie ein Fisch auf dem Trockenen herum und trat nach ihm.


  Im funzeligen Licht des Hausflurs erahnte Cotton den Fuß mehr, als dass er ihn sah. Zu fassen bekam er ihn trotzdem. Er verdrehte ihn, und Jay machte die Bewegung vor Schmerz aufstöhnend mit und lag wieder auf dem Bauch.


  Cotton drückte ihm ein Knie ins Kreuz und hebelte ihm einen Arm auf den Rücken. Vielleicht einen Tick heftiger, als es nötig gewesen wäre.


  »Musste das sein, Jay?«


  Der Junge erstarrte.


  Cotton lockerte seinen Griff eine Spur.


  Jay zog mit der freien und jetzt zitternden Hand seine weiße Maske ab.


  »Du weißt …«, setzte er an.


  »Mhm.«


  »Und … Dad?«


  »Der auch.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Oh ja.«
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  Am nächsten Abend …


  Irgendwie hatte Cotton sich ein geheimes Leben als V-Guard anders vorgestellt.


  Ein »Feindkontakt« hatte sich noch gar nicht ergeben. Sprich, er war noch nicht per Argus-App auf einen sich anbahnenden Überfall angesetzt worden, um ihn zu verhindern. Und ebenso wenig hatte »Argus« ihn auf die Jagd nach einem flüchtigen Räuber geschickt.


  Er hatte bisher nur Däumchen gedreht und auf einen Einsatz gewartet, auf eine Textnachricht vom Chef. Von Argus eben …


  Immerhin, das wussten sie jetzt: Es steckte ein Drahtzieher hinter der V-Guard. Jay Brandenburg hatte bereitwillig ausgepackt. Dass sein Vater Joe bei der Befragung nicht dabei sein konnte, hatte sich als Vorteil erwiesen. Cotton war gewohnt freundschaftlich mit dem Jungen umgegangen – und hatte Joe als Druckmittel, als »bad cop«, in der Hinterhand gehabt.


  Allerdings hatte Jay nicht so viel auszupacken gehabt, wie sie sich erhofft hatten. Die V-Guards wurden von ihrem Anführer, der sich nach dem hundertäugigen Riesen aus der griechischen Mythologie benannt hatte und somit wohl als »Wächter« verstand, weitgehend im Dunkeln gelassen. Sie erfuhren nur, was sie für ihren jeweiligen Einsatz wissen mussten. Argus meldete sich über eine spezielle Nachrichten- und Tracking-App bei ihnen, die sie sich auf ihre Smartphones geladen hatten. Dazu erhielten sie, sobald sie in die V-Guard aufgenommen wurden, einen entsprechenden Link, der nur einmal zur Verfügung stand, wie Zeerookah zwischenzeitlich festgestellt hatte.


  Der IT-Experte des G-Teams biss sich an der Sache momentan noch die Zähne aus. Argus schien ihm in puncto digitaltechnischem Know-how ebenbürtig zu sein. Was Zeery natürlich nicht auf sich sitzen lassen würde. Aber zurzeit kam er sich bei der Verfolgung der Datenspur, die Argus hinterließ, noch vor wie in einem Katz-und-Maus-Spiel, »und zwar mit einer verdammt gerissenen Maus«, wie er sich ausgedrückt hatte.


  »Aber du bist doch auch eine verdammt gerissene Katze«, hatte Cotton ihm Mut gemacht. »Wärst du Tom, wäre ›Tom und Jerry‹ nie in Serie gegangen – weil du Jerry schon in der ersten Folge gefressen hättest.«


  »Du sagst es, Cotton, du sagst es …«


  Heute hatte Argus sich dann endlich doch bei Cotton gemeldet – um ihn zum Training einzubestellen.


  Auch davon hatte Jay erzählt. Mehr oder weniger regelmäßig trafen sich die V-Guards zu Übungs-Sessions an wechselnden Orten. Ob es jeweils alle waren, wusste der Junge nicht, weil er die genaue Zahl der Mitglieder nicht kannte; sie mochte auch schwanken. Sicher war nicht jeder neue V-Guard in der Praxis wirklich geeignet und wurde, wenn er sich nicht bewährte, wieder aussortiert. Nähere Angaben dazu konnte Jay nicht machen, weil sie sich auch untereinander nicht kannten. Kam es zu Begegnungen, wie jetzt beim Training, trugen sie alle ihre weißen Einheitsmasken.


  Darüber war Cotton ganz froh. Windermeere, die Maskenbildnerin des G-Teams, hatte zwar wieder einmal ein Wunder gewirkt und ihn quasi verwandelt. Völlig wie aus dem Gesicht geschnitten sah er Jay Brandenburg trotzdem nicht.


  Inzwischen hätte er die Maske aber gern abgenommen. Es wurde ordentlich heiß unter dem Kunststoffteil, während der ebenfalls maskierte Trainer sie triezte.


  War er Argus? Eigentlich naheliegend. Aber vielleicht zu einfach. Andererseits, warum sollte zur Abwechslung einmal etwas nicht einfach sein?


  Weil es so nicht läuft, beantwortete Cotton seine eigene Frage. Weil es so noch nie gelaufen ist.


  Dennoch wollte er der Spur im Anschluss nachgehen. Eine andere hatte er schließlich nicht.


  »Im Anschluss«, das hieß »nach dem Training«. Und der »Vorturner« schien es nicht eilig zu haben, zum Ende zu kommen …


  Beordert hatte Argus sie in ein altes Dojo in einem Hinterhof in der South Bronx. Cotton hatte es also nicht weit gehabt. Er gab sich nicht nur als Jay Brandenburg aus, sondern wandelte auch auf dessen üblichen Pfaden – für den Fall, dass Argus ihn auf Schritt und Tritt überwachte. Auch das hatte Jay nicht hundertprozentig gewusst, die Vermutung lag jedoch nahe, und die App der V-Guards mochte dazu in der Lage sein. Immerhin wusste Argus offenbar, wen er wann auf kürzestem Weg wo hinschicken konnte.


  So war auch Jay zu seinen bisher einzigen beiden Einsätzen gekommen – in dem Mini-Markt, in dem Depak Chandrapal arbeitete. Den ersten Überfall hatte Jay in klassischer V-Guard-Manier verhindern können, ohne dass jemand zu Schaden gekommen war. Beim zweiten Mal war die Sache aus dem Ruder gelaufen und hatte tödlich geendet. Nicht zuletzt deshalb – und auch wegen der anderen beiden Toten, die es im Zusammenhang mit der V-Guard gegeben hatte – hatte Jay sich sehr kooperativ gezeigt. Aus einem vermeintlichen Spiel war plötzlich blutiger Ernst geworden …


  Der turnsaalartige, düstere Raum wurde offensichtlich schon lange nicht mehr als Kampfsportschule genutzt. Längst hatten sich Ratten hier eingenistet, und wahrscheinlich nicht nur vierbeinige, wie sie am Rande von Cottons Blickfeld an den Wänden entlanghuschten und hörbar im Gebälk sowohl unter als auch über ihnen wuselten. Die Matten, auf denen sie sich, die Anweisungen des Trainers umsetzend, gegenseitig aufs Kreuz legten, rochen muffig und fühlten sich feucht an.


  In erster Linie unterrichtete der Mann, der Argus sein mochte, in Krav Maga, der israelischen Nahkampfdisziplin, die auch in das Martial-Arts-Programm des amerikanischen Marine Corps Eingang gefunden hatte. Allerdings bevorzugte er eine Stilart, die über das Ziel der bloßen Selbstverteidigung hinausging.


  Der Typ wusste, was er tat. Cotton hätte sich nicht gewundert, wenn der Maskierte sich als ehemaliger Cop oder Soldat entpuppte. Was auch ins Bild gepasst hätte, wenn es sich bei dem Mann tatsächlich um Argus handelte.


  Nun, er würde ja sehen. Buchstäblich …


  Im Moment hallten allerdings noch die Befehle des Mannes und die Angriffs- und Schmerzenslaute seiner Schüler von den Wänden wider. Cotton kam sich ein bisschen vor wie in einem dieser alten Kung-Fu-Filme.


  Das Leistungslevel war erstaunlich hoch. Die anwesenden V-Guards waren durch die Bank sportliche und einschlägig talentierte junge Leute. Soweit Cotton von Jay wusste, konnte jeder V-Guard infrage kommende neue Mitglieder vorschlagen. Das geschah per SMS an Argus, der seine Entscheidung dann beispielsweise im Rahmen eines solchen Trainings traf.


  Ein paar von ihnen waren so gut, dass sie in einer ernsthaften Auseinandersetzung auch Cotton selbst auf die Bretter geschickt hätten. Hier hielt er sich jedoch zurück. Er wollte vor allem nicht auffallen. Und so landete er auch ein paar Mal höchst unsanft auf einer der ekelhaften Matten …


  Dann war es vorbei.


  Der Ausbilder bedankte sich und verabschiedete sie knapp, und schon zerstreuten sie sich wie Blätter im Wind, schattenhaft, wortlos und ohne ihre Masken abzunehmen. Laut Jay taten sie das erst draußen auf der Straße, wenn sie alle ihrer eigenen Wege gingen.


  Argus flößte ihnen eine gewisse Ehrfurcht, vielleicht auch Angst ein. Vor allem aber wollten sie es sich nicht mit ihm verscherzen, weil sie hinter der Sache als solcher standen – und außerdem gab es Prämien. Hundert Dollar für einen erfolgreich vereitelten Überfall oder einen zur Strecke gebrachten und für die Polizei abholbereit verschnürten flüchtigen Räuber. Das war für einen jungen Menschen viel Geld.


  Cotton schloss sich dem Gros der etwa zwanzig Anwesenden nur scheinbar an. Bei erster Gelegenheit schlüpfte er noch im Gebäude in einen dunklen Winkel, wartete und heftete sich dann an die Fersen des Trainers.


  Womit er allerdings nicht der Einzige war …


  *


  Philippa Decker schnappte sich den Hörer des Telefons auf ihrem Schreibtisch. Am Klingeln hatte sie erkannt, dass der Anruf aus einer anderen Abteilung des HQ kam. Hoffnungsvoll meldete sie sich nicht wie sonst mit ihrem Namen, sondern fragte: »Sarah?«


  Am anderen Ende herrschte eine Sekunde lang verblüfftes Schweigen. Dann erwiderte Dr. Sarah Hunter: »Bist du Hellseherin geworden?«


  »Nein, ich habe mir nur gewünscht, dass du es bist. Und zwar mit guten Nachrichten.«


  »Das bleibt abzuwarten«, sagte Hunter. »Aber Nachrichten hab ich.«


  »Ich höre.«


  »Komm am besten rüber zu mir. Bis gleich.«


  Hunter legte auf. Decker warf den Hörer auf den Apparat und machte sich auf den Weg.


  Die Warterei hatte sie immer nervöser werden lassen. Zwar hatte sie zwischenzeitlich über neue Lösungsansätze nachgedacht, glaubte auch ein ums andere Mal, einen gefunden zu haben – und war dann doch nur wieder in Sackgassen gerannt.


  Das G-Team mochte erfolgreich sein. Aber es war nicht erfolgsverwöhnt. Jeder Erfolg musste hart erarbeitet werden. Und manchmal dauerte das eben. Es lief nicht immer wie am Schnürchen – nicht wie in einer Folge eines TV-Krimis, in der sich ein Fall stets so lösen ließ, dass er in 42 Minuten abgehandelt werden konnte.


  In Wirklichkeit vergingen mitunter lange Tage, in denen nichts voranging. Man suchte mühsam nach dem einen Stein, der die Lawine ins Rollen brachte. Nach dem einen Fakt, der andere nach sich zog, sodass sie sich aneinanderreihten wie Perlen auf einer Kette und schließlich zu einem Kreis schlossen.


  Decker hatte ihn bislang nicht gefunden.


  War Hunter mehr Glück beschieden gewesen?


  Das Reich der Forensikerin lag etwas abseits des Großraumbüros der Agents. Decker sah Hunter durch die Scheibe neben der Tür. Die Kriminaltechnikerin winkte sie hinein. Es kam vor, dass sie sterile Kittel und Handschuhe überziehen mussten, bevor sie Hunter aufsuchten, je nachdem, woran sie gerade arbeitete. Heute durfte Decker darauf verzichten.


  Drinnen standen polierte Labortische und Rollwagen neben Schränken mit Glasfronten zur Aufbewahrung aller möglicher Behältnisse und Instrumente.


  »Tut mir leid, dass es doch so lange gedauert hat«, empfing Hunter die Agentin mit einer Entschuldigung. »Aber die Nuss war härter, als ich anfangs dachte.«


  »Schon gut.« Decker wollte zur Sache kommen.


  Hunter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das Projektil aus dem Schädel des Toten war so stark verformt, dass es mir zunächst nicht möglich war, Spuren darauf zu finden, die für einen Vergleich taugten.«


  »Das sagtest du bereits.« Natürlich hatte Decker auch immer wieder bei Hunter nachgefragt, wie weit sie inzwischen denn sei. Obwohl sie wusste, wie sehr die Wissenschaftlerin es hasste, gedrängt zu werden. Natürlich hätte sie sich gemeldet, sobald ein Ergebnis vorlag. So etwas versäumte Hunter nicht. Aber, Herrgott, dachte Decker, die Zeit brannte ihr nun einmal unter den Nägeln!


  »Ich musste das Geschoss also einscannen, digital in kleinste Teile zerlegen und neu zusammensetzen. Das kannst du dir vorstellen wie ein Puzzle mit tausend Teilen, die sich nur schwer voneinander unterscheiden lassen.«


  Hunter ließ den Prozess im Zeitraffer auf einem Monitor ablaufen. Decker konnte selbst in diesem Schnelldurchlauf erkennen, wie mühselig diese Arbeit gewesen sein musste. Aber am Ende war auf dem Bildschirm ein Projektil zu sehen, das beinahe wie neu wirkte – hätte es nicht Spuren aufgewiesen, die in der Vergrößerung aussahen wie tiefe Kratzer. In Wirklichkeit handelte es sich um feine Linien, von denen gar nicht alle mit dem bloßen Auge feststellbar gewesen wären. In ihrer Gesamtheit bildeten sie sozusagen den »Fingerabdruck« des Laufs jener Waffe, aus dem das Geschoss abgefeuert worden war.


  Decker ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt wurde es spannend.


  »Ich habe das Projektil beziehungsweise die Spuren darauf mit allen im System verfügbaren Daten anderer Waffen verglichen. Das immerhin bekommt die Technik ohne mein Zutun hin.«


  Das G-Team konnte auf die Datenbanken vieler polizeilicher Einheiten zugreifen, nicht nur innerhalb der USA. Selbst wenn mit der Waffe, die in New York den jungen Zhao Jun das Leben gekostet hatte, irgendwann einmal in Australien jemand getötet worden wäre, war die Chance groß, dass sie das hier herausfänden. Decker wusste, dass mittlerweile auch Daten aus der Zeit, in der die Computertechnik noch in den Kinderschuhen steckte, in die modernen Systeme eingepflegt worden waren. Was das für eine Sisyphosarbeit war, wollte sie sich gar nicht ausmalen.


  »Und bist du oder ist die Technik fündig geworden? Spann mich doch nicht so auf die Folter!«


  Hunter lächelte. »Natürlich. Wenn nicht, hätte ich dich doch nicht extra hergerufen und deine wertvolle Zeit vergeudet, liebe Philippa.«


  »Liebe Sarah, du nervst mich gerade schlimmer als Cotton an seinen besten Tagen.«


  »Komm, so schlimm ist er ja nun auch nicht …«


  »Ach?«, machte Decker. »Seit wann das denn nicht mehr?«


  Hunter beugte sich über das Keyboard unterhalb des Monitors. Tasten klickten. Das Bild des rekonstruierten Geschosses wurde eine Spur kleiner und glitt zur Seite, daneben öffnete sich eine zweite Abbildung. Sie zeigte ebenfalls ein Projektil. Decker erkannte, dass die Qualität dieses Bildes qualitativ etwas schlechter war als die des Geschosses aus ihrem Fall. Das hieß wahrscheinlich, dass das zweite Bild beziehungsweise das Objekt darauf deutlich älter war, aus einer Zeit eben, in der die heutige Technik noch nicht zur Verfügung gestanden hatte.


  Hunter schob die beiden Projektile auf dem Bildschirm übereinander, drückte eine weitere Tastenkombination, und in einem Textfeld darunter erschien die Angabe: 93 % Übereinstimmung.


  »Das bedeutet …?«, begann Decker und sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Das bedeutet, dass es sich um dieselbe Waffe handelt«, bestätigte Hunter. »Damit wurde schon einmal jemand erschossen. Und zwar … Moment …«


  Sie rief die zugehörigen Informationen auf.


  »In den Achtzigern«, kommentierte sie.


  Decker nickte. Sie las das genaue Datum.


  Interessanter waren die Fotos, die das damalige Opfer zeigten, sowohl tot als auch zu Lebzeiten.


  Sie … nein, sie kannte ihn nicht. Natürlich nicht. Aber er kam ihr bekannt vor …


  Ganz unten stand der Name des Mannes, der vor nicht ganz dreißig Jahren mit derselben Handfeuerwaffe erschossen worden war wie jetzt Zhao Jun von einem V-Guard.


  Und dieser Name elektrisierte Decker!


  Halblaut und konsterniert sprach sie ihn aus:


  »Peter … Rawley?«


  *


  Der Angreifer überraschte Cotton!


  Er war dem Trainer gefolgt, in einigem Abstand, aber nicht so weit, dass er Gefahr lief, ihn zu verlieren.


  Der Mann hatte den ruinenhaften Hinterhofbau durch einen rückwärtig gelegenen Ausgang verlassen und war eingetaucht in ein Labyrinth aus schmalen Gassen und Durchlässen, die durch den Bau von Hofmauern zufällig entstanden waren. Der verwinkelte Irrgarten bot jemandem, der – wie Cotton – nicht gesehen werden wollte, reichlich Deckung. Aber eben nicht nur ihm …


  Im ersten Moment fürchtete er, der Mann, den er verfolgte, könnte doch auf ihn aufmerksam geworden sein und ihm aufgelauert haben.


  Dem war nicht so. Das erkannte Cotton, als er unsanft gegen eine unverputzte Ziegelmauer gestoßen wurde, sich fing, reflexhaft abstieß und herumdrehte.


  Ihm gegenüber stand ein V-Guard, gekleidet wie alle anderen und wie auch Cotton selbst – dunkle Jeans, schwarzer Kapuzenpullover, weiße Maske. Der Ausbilder hatte einen dunklen Trainingsanzug mit weißen Streifen getragen.


  »Hey, was soll das?«, beschwerte sich Cotton.


  Der andere schüttelte nur den Kopf.


  »Wir stehen auf derselben Seite, verdammt«, fuhr Cotton fort.


  Neuerliches Kopfschütteln.


  Was wollte der Typ von ihm?


  »Lass mich in Ruhe, klar?«, versuchte er die Sache zu beenden und wollte sich zum Gehen wenden.


  Hände krallten sich in seine Schultern. Schlanke, aber kräftige Finger wollten ihn nach hinten reißen. Cotton beugte sich ruckartig nach vorn. Mit einem Schulterwurf schleuderte er seinen Angreifer vor sich zu Boden.


  Der griff zu und riss Cotton die Füße weg.


  Schmerzhaft – und wie ein Anfänger – landete er auf dem Hintern.


  Die Frage wurde dringlicher: Was sollte das?!


  War der andere so eine Art Bodyguard des Trainers? Sollte er verhindern, dass sich jemand, der zu neugierig wurde, an seine Fersen heftete?


  Dieser Gedanke legte nahe, dass es sich bei dem Trainer um Argus handelte. Er wollte seine Anonymität wahren und hatte zu diesem Zweck mindestens einen V-Guard tiefer ins Vertrauen gezogen.


  Für diese Überlegung brauchte Cotton keine Sekunde.


  Der andere brauchte jedoch noch weniger, um Cotton vollends zu überrumpeln.


  Er stürzte sich mit einem katzenhaften Satz auf ihn, riss ihn um – obwohl er erstaunlich leicht war, wie Cotton feststellen konnte – und versetzte ihm mit etwas Hartem einen Schlag an die Schläfe.


  Der Treffer knockte Cotton nicht aus, aber er machte ihn benommen. Zwar nur kurz, aber lange genug, dass er sich, als er wieder klar denken konnte und Herr seines Handelns war, mit gefesselten Händen auf dem Bauch liegend wiederfand. Wie er im Einzelnen in diese missliche Lage gekommen war, das hatte er gar nicht mitbekommen.


  Im selben Moment hörte er ein zweites Ratschen. Der andere schnürte ihm mit einem weiteren Kabelbinder auch noch die Füße zusammen.


  Dann war er verschwunden. Die schwüle Nacht hatte ihn verschluckt.


  Cotton fluchte, stemmte die Hände auseinander. Allzu stramm saß die Plastikfessel nicht. Aber stramm genug, dass er sich ihrer nicht ohne Weiteres entledigen konnte. Natürlich probierte er es trotzdem und gab auch nach den ersten Fehlversuchen nicht auf.


  Die Kante des Kunststoffbands schnitt erst schmerzhaft in die Haut seiner Handgelenke, dann sägte und fraß sie sich hinein.


  Was das alles sollte, verstand er immer noch nicht. Wenn es sich bei dem Angreifer um einen Leibwächter des Trainers, der Argus sein mochte oder auch nicht, handelte, warum hatte er sich dann damit begnügt, Cotton nur zu fesseln? Offenbar hatte er doch gegen eine Regel verstoßen – er hatte mehr über den Mann im Trainingsanzug in Erfahrung bringen wollen. Diese Vermutung lag auf der Hand. Dafür müsste er eigentlich aus der V-Guard ausgeschlossen werden, oder? Weshalb hatte man dann nicht unter seine Maske geschaut oder sonst wie festgestellt, wer er war?


  Sonst wie … Das war das Schlüsselwort. Die Argus-App auf Jay Brandenburgs Smartphone, das er bei sich hatte, würde wohl verraten, wer und wo er war. Vielleicht würde man die digitale Verbindung zu ihm einfach kappen, und das war’s dann …


  Ein Krachen zerriss die nächtliche Stille.


  Ein Schuss, wie Cotton eindeutig erkannte.


  Und wieder krachte es. Anders diesmal.


  Dicke Regentropfen trafen Cotton und den festgetretenen Erdboden um ihn herum.


  Ein Gewitter brach los.


  Neuerliches Krachen. Jetzt wieder ein Schuss.


  Weitere zwei oder drei Schüsse, vielleicht auch vier, mischten sich mit Donnerschlägen. Cotton konnte sie nicht mehr voneinander unterscheiden.


  Wasser und Blut machten seine Handgelenke schlüpfrig. Endlich gelang es ihm, den Kabelbinder – und Hautfetzen dazu – abzustreifen. Mit blutverschmierter Hand kramte er sein altes Schweizermesser aus der Hosentasche und säbelte die Fußfessel durch.


  Unterdessen prasselte der Regen auf ihn nieder. Ringsum weichte der Boden auf, Pfützen bildeten sich. Das wochenlang erhitzte Erdreich ließ sie dampfen.


  Wie durch Bodennebel ging Cotton in die Richtung, aus der er die Schüsse gehört zu haben glaubte.


  Wer hatte auf wen geschossen?


  Linker Hand führte ein schulterbreiter Gang zwischen zwei übermannshohen Mauern auf den Hintereingang eines im Regen fast unsichtbaren Hauses zu. Rechts ging es tiefer in das Gewirr aus Höfen, Durch- und Zufahrten hinein.


  Links ließ der aufkommende Wind die nicht ins Schloss gefallene Tür klappern.


  War sie offen gewesen, oder hatte jemand sie gerade erst offen gelassen?


  Halb blind vor Dunkelheit und strömendem Regen trabte Cotton in den Durchgang hinein, auf die Tür zu. Seine Schultern streiften die Mauern zu beiden Seiten. Erst vor der Tür weiteten sie sich zu einem kleinen Vorplatz, der mittlerweile daumentief unter Wasser stand.


  In der Lache lag verkrümmt eine Gestalt. Ein Mann. In schwarzem Trainingsanzug mit weißen Streifen.


  Inzwischen klatschnass ging Cotton in die Hocke, tastete nach dem Puls des Mannes. Nichts. Tot.


  Ohne den Leichnam zu bewegen, besah er sich im Schein der Taschenlampenfunktion seines Handys die Wunden. Erwartungsgemäß rührten sie von Schüssen her.


  Beide Knie des Mannes waren zerschossen. Eine weitere Kugel hatte ihn in die Schulter getroffen, eine vierte in den Bauch. Erst die fünfte, in den Kopf, hatte sein Leben beendet. Oder ihn von seinen Leiden erlöst. Die Wunden mussten ihm furchtbare Schmerzen bereitet haben.


  Cotton hatte kaum Zweifel an dem, was hier geschehen war.


  Der Mann war auf die Schnelle gefoltert worden.


  Welches Geheimnis hatte man ihm abringen wollen? Was es auch war, er schien es preisgegeben zu haben. Dafür hatte er dann sterben dürfen.


  Und wer hatte ihm diese perverse Gnade erwiesen? Auch daran gab es für Cotton eigentlich keinen Zweifel.


  Der Schlag mit einem harten Gegenstand, mit dem der V-Guard ihn kurz an den Rand einer Bewusstlosigkeit getrieben hatte, konnte ein Revolver oder eine Pistole gewesen sein. Wahrscheinlich hatte der andere ihn nur deshalb nicht auch getötet, um seine eigentliche Zielperson, den Trainer, nicht durch den Schuss vorzeitig aufmerksam zu machen.


  Eine Erklärung für das Geschehen war das natürlich noch nicht.


  Allerdings … der andere, damit glaubte Cotton plötzlich einem Irrtum aufzusitzen. Der – oder war es vielleicht eine die gewesen?


  Er erinnerte sich, wie leicht ihm die Person vorgekommen war. Und als sie einander beim Schulterwurf berührt hatten, da hatte sich die Brust des Angreifers sonderbar weich angefühlt.


  War er eine sie?


  Der mordende V-Guard – eine Frau?
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  Am folgenden Morgen …


  »Mist.«


  Decker legte auf.


  Im YMCA in Park Slope, wo sie Ben Rawley vor zwei Tagen angetroffen hatte, war er heute nicht. Das hatte ihr Anruf dort ergeben, nachdem er zuvor zu Hause nicht ans Telefon gegangen war. Seine Handynummer war nirgends gelistet. Zeerookah suchte in den digitalen Weiten noch danach, hatte sie bislang aber nicht gefunden. Eine Mobilfunknummer verschwinden zu lassen war, wenn man sich einigermaßen auskannte, kein großer Akt, sagte er.


  Sozusagen auf Gold gestoßen war Zeery über Nacht allerdings in Sachen Peter Rawley. Decker hatte die Informationen säuberlich zusammengestellt schon zu Hause in ihrer Mailbox vorgefunden, als sie nach wenigen Stunden Schlaf im Morgengrauen wieder aufgestanden war. Draußen schüttete es wie aus Eimern. Mehr, als dass sich der schwarze Himmel dunkelgrau färbte, geschah nicht.


  Die Gullys wurden der Wassermassen kaum Herr. Die Straßen waren stellenweise fingertief überschwemmt. Die Fahrt zum HQ kam der Teilnahme an einer Ruderregatta gleich.


  Dort angelangt – und nach ihrer zunächst erfolglosen telefonischen Suche nach Ben Rawley – ging Philippa Decker noch einmal das Dossier über Peter Rawley durch. Viel stand nicht drin, aber es gab über den Mann eben nicht viel zu sagen. Er war jung gestorben, erschossen Ende der Achtzigerjahre mit der Waffe, mit der ein V-Guard vorgestern Abend auch den Chinesen Zhao Jun getötet hatte. Peter Rawley war mehrfach vorbestraft gewesen, durch die Bank kleinere Verbrechen, Gaunereien eher. Unterm Strich hatte er nicht länger als ein Jahr hinter Gittern gesessen.


  Und er war Ben Rawleys Bruder gewesen.


  Das war im Zusammenhang mit dem aktuellen Fall und der Waffe, durch die er ums Leben gekommen war, sicher der interessanteste Aspekt an Peter Rawley.


  Deshalb suchte Decker nach seinem Bruder Ben. Er war wiederum ihr einziger Anhaltspunkt. Denn weder hatte man damals Peter Rawleys Mörder gefasst noch die näheren Umstände aufklären können. Die Tatwaffe war verschwunden. Bis jetzt.


  Bis gestern abermals damit gemordet worden war. Sarah Hunters Untersuchungsergebnisse lagen noch nicht vor, doch Decker ging davon aus, dass auch der Tote, den Cotton am gestrigen Abend gemeldet hatte, durch Schüsse aus genau dieser Waffe gestorben war. Zumal stand Cottons Beobachtungen zufolge im Grunde fest, dass wieder ein V-Guard die Tat begangen hatte.


  Handelte es sich bei dem Toten um Argus, den Anführer der V-Guard? Das ließ sich noch nicht sagen. Cotton hatte schon, als er anrief, ein Foto des Mannes mitgeschickt, ehe er sich selbst zurückzog, damit er seinen Undercover-Einsatz nicht noch mehr gefährdete.


  Die Identität des Toten kannten sie inzwischen: Michael T. Saxon. Ein ehemaliger US-Marine, der die psychischen Probleme, mit denen er aus dem ersten Golfkrieg zurückgekehrt war, überwunden und sich dann der Betreuung und sportlichen Freizeitgestaltung für Kinder und Jugendliche verschrieben hatte. Unter anderem tat Saxon das in Einrichtungen des YMCA.


  Das war eine Verbindung zu Ben Rawley, befand Decker. Nur anzufangen wusste sie damit nichts.


  Sie musste Rawley finden.


  »Ich fahr zu ihm«, verabschiedete sie sich aus dem HQ und hinterließ die Anweisung, sie jederzeit anzurufen, sollte sich irgendetwas Neues ergeben.


  Die Fahrt nach Park Slope verlief ähnlich »feuchtfröhlich« wie die von ihrer Wohnung zum HQ. Es regnete nach wie vor, als wollte der Himmel New York jetzt ertränken, nachdem es ihm in den vergangenen Wochen nicht gelungen war, die Stadt zu verbrennen.


  Von unterwegs aus rief Decker noch einmal im YMCA an und fragte nach Rawley. Er war auch jetzt nicht da. Was ungewöhnlich sei, er hätte nämlich eine Gruppe zu betreuen gehabt und bleibe eigentlich nie unentschuldigt weg. Seine Handynummer kannte die Dame am Telefon so wenig wie diejenige, mit der Decker zuvor gesprochen hatte.


  Das war alles sehr merkwürdig …


  Ben Rawley wohnte in einem alten Brownstone in Park Slope. Heute waren diese charmanten Häuser kaum noch zu bezahlen. Ben Rawleys Eltern hatten es zu einer Zeit gekauft, als man noch längst keine Millionenbeträge dafür hinlegen musste. Seit ihrem Tod – und weil sein einziger Bruder Peter zu der Zeit bereits tot gewesen war – wohnte Ben allein hier.


  Decker parkte vor dem Haus, stieg aus, spannte ihren Regenschirm auf.


  Der Aufgang zur Tür war rollstuhlfreundlich gestaltet.


  Sie läutete, konnte hören, dass es drinnen klingelte. Nichts. Sie klopfte. Nichts. Ein Blick durch die Türverglasung. Nichts. Auf Zehenspitzen schaute sie durch das Fenster rechts der Tür in ein bis auf ein paar Fitness-Geräte leeres Zimmer. Rawley war nicht zu sehen. Weder er noch sonst jemand.


  Dann bewegte sich doch etwas.


  Jenseits des Zimmers mit den Fitness-Geräten lag die Küche, von der durch die offene Verbindungstür ein schmaler Ausschnitt zu sehen war – und eine Gardine, die sich bewegte. Wie von Geisterhand. Oder, wahrscheinlicher, durch Zugluft.


  Im strömenden Regen ging Decker die Straße hinunter, bog um die nächste Ecke und fand den Durchlass, der zu den kleinen Hofgärten hinter den Reihenhäusern führte und breit genug war, um den Fahrzeugen der Müllabfuhr Platz zu bieten.


  Sie zählte, wie schon vorne auf der Straße, die Gebäude ab, bis sie hinter Rawleys Haus stand. Das Gartentor war offen. Wie vorne war auch der Aufgang zur Hintertür so umgebaut worden, dass er per Rollstuhl zu bewältigen war.


  Die Tür schlug sacht im Wind.


  Decker zog sie einen Spaltbreit auf und rief in die dahinterliegende Küche hinein: »Mr Rawley? Hören Sie mich?«


  Keine Antwort. Hier draußen war nur das monotone Prasseln des Regens auf ihrem Schirm zu hören. Die einzige Bewegung drinnen rührte von der Gardine am Fenster links von ihr her.


  Eine beträchtliche Pfütze hatte sich auf dem Boden hinter der Tür gebildet. Sie stand demnach schon eine ganze Weile offen.


  Decker schloss den Regenschirm, stellte ihn ab und schlüpfte ins Haus. Automatisch zog sie ihre Dienstpistole unter dem leichten Sommermantel hervor.


  An jeder Tür und Ecke sichernd, pirschte sie erst durchs Erdgeschoss, dann die mit einem Rollstuhl-Aufzug ausgestattete Treppe hinauf und durch die erste Etage.


  Niemand zu Hause. Weder Ben Rawley noch jemand, mit dem er möglicherweise zusammenlebte. Allerdings deutete darauf nichts hin. Decker entdeckte weder Kleidungsstücke einer Frau, noch bot das Bett im Schlafzimmer zwei Personen Platz. Es gab ein Gästezimmer, aber das Bett darin wirkte unberührt wie der ganze Raum.


  Der ganze Raum …


  Irgendetwas ist hier faul, ging es Decker durch den Kopf.


  Sie ging noch einmal durchs Haus. Diesmal ohne nach jemandem zu suchen und ohne um ihre eigene Sicherheit bemüht zu sein. Sie schaute sich um. Und kam schnell darauf, was sie stutzig gemacht hatte: Die Stellung der Wände und die Aufteilung der Zimmer passten nicht zusammen. Es war, gewissermaßen, Platz übrig.


  Ein verborgener Raum?


  Schnell stellte Decker fest, wo er sich befinden musste: Im Erdgeschoss, zwischen dem Unterbau der Treppe und dem dahinterliegenden Wirtschaftsraum, in dem Waschmaschine und Trockner standen. Groß konnte das Geheimzimmer nicht sein, kaum mehr als eine Kammer. Vielleicht handelte es sich um einen Schutzraum.


  Decker klopfte fest gegen die Wand. »Mr Rawley?«


  Stille. Nur das Rauschen des Regens draußen.


  Wie kam man in den Raum hinein?


  Eine Tür fand Decker nicht auf Anhieb. Eine Außenwand wurde durch ein deckenhohes Regal mit massiver Rückwand verdeckt. Die Bücher, Vasen und anderen Dinge, die darauf standen, waren, wie Decker feststellte, auf den Borden befestigt – damit sie nicht herunterfielen, wenn man das Regal wie eine Tür von der Wand wegklappte.


  Genau das tat Decker jetzt.


  Dahinter befand sich ein offener Durchgang, aus dem es nach Elektrizität roch, wie Decker es für sich nannte.


  Und hinter dem Durchgang lag kein Schutzraum, sondern …


  »Heilige Makrele!«


  *


  »Die Bat-Höhle!«, staunte Zeerookah.


  »Jetzt übertreib mal nicht«, zügelte Decker den herbeigerufenen Kollegen, der offenbar nicht nur ein IT-Crack, sondern auch noch ein Comic-Nerd war. Das hätte sie sich eigentlich denken können.


  Allerdings konnte sie nicht leugnen, dass ihr, als sie den geheimen Raum in Ben Rawleys Haus entdeckt hatte, ein durchaus ähnlicher Gedanke in den Sinn gekommen war. Aber das brauchte sie Zeerookah ja nicht auf die Nase zu binden.


  Es handelte sich tatsächlich nur um eine Art Kammer. Doch war sie prall gefüllt mit Computertechnik aller Art, angesichts deren Zeery beinahe glänzende Augen bekam. Obwohl er in seinem Serverraum im HQ selbst modernste High-Tech-Rechner stehen und Zugriff auf teils noch experimentelle Technik hatte.


  Die Wände des Raums waren nicht verputzt. Aber tapeziert. Auf dem Ziegelmauerwerk klebten zig Ausdrucke, Ausschnitte und Bilder. Viele davon zeigten die weiße Maske der V-Guards – und des alten Guardians.


  Woher hatte Rawley letztere Fotos?


  Diese Frage hatte Decker sich schon beim ersten Anblick der Bilder gestellt. Und die Antwort konnte nur lauten: Er hatte damals eben nicht nur ein Foto vom Guardian geschossen, wie er behauptet hatte, sondern … ihr Blick wanderte über die Wand … Dutzende. Mindestens!


  Was hatte das zu bedeuten? Hatte Ben Rawley den Guardian doch gekannt? Wie von selbst kam ihr sein Bruder Peter in den Sinn. Sein toter Bruder Peter. Wann war er getötet worden? Wann war der Guardian damals von der Bildfläche verschwunden?


  Decker hatte sich die Daten, während sie auf Zeery wartete, auf ihr Smartphone geholt und festgestellt: Das kommt ungefähr hin …


  »Dann wollen wir mal sehen, was wir aus den feinen Sachen hier rauskitzeln können.«


  Zeery stellte den großen Alukoffer, den er angeschleppt hatte, in Ben Rawleys geheimem Computerraum ab, zog sich einen Stuhl heran und nistete sich inmitten des sich über Tische und Boden erstreckenden Kabelgewirrs ein.


  »Ich schau mich derweil noch einmal im Haus um«, sagte Decker.


  »Guck mal, ob du Kaffee findest.«


  »Bin ich deine Sekretärin?«


  »Nein, aber meine Lieblingskollegin.«


  »Na, mal sehen …«


  Zeery fing an, in die Tasten zu hauen. Das Klappern verfolgte Decker durchs Haus. Immer wieder hörte sie ihn auch vor sich hin murmeln und brummeln.


  In der Küche stand eine Kaffeemaschine für Pads. Sie tat dem IT-Mann den Gefallen und bereitete ihm eine Tasse zu. Schließlich war sie ihm mehr als nur das schuldig. Ohne ihn wären sie oft aufgeschmissen. Gut, dann hätten sie an seiner statt einen anderen Technik-Experten im Team gehabt. Aber bestimmt kein solches Ass wie Zeerookah.


  »Bitteschön.«


  Sie stellte ihm die Tasse neben das Keyboard.


  »Mh.«


  Decker trollte sich wieder, kehrte in die Küche zurück, um sich systematisch im Haus umzusehen. Wonach sie suchte, wusste sie nicht. Sie würde es erkennen, wenn sie darauf stieß. Hoffentlich.


  Ihr Blick fiel auf ein Stövchen. Sie legte den Finger an die Teekanne darauf. Sie war lauwarm. Allzu lange schien Rawley noch nicht fort zu sein.


  Wo war er hin? Und warum? War er einfach nur mal weggegangen? Oder abgehauen? Weil sie, Decker, ihn mit ihrem Besuch und dem Gespräch im YMCA auf irgendeine Weise aufgeschreckt hatte?


  Oder hatte sein Verschwinden irgendetwas mit dem Tod von Michael Saxon zu tun? Saxon hatte die V-Guard in Krav Maga ausgebildet. Und Ben Rawley hatte sowohl mit dem früheren Guardian als auch der heutigen V-Guard irgendetwas zu tun. Die Bilder, Ausdrucke und Artikel hatte er sich ja wohl nicht nur als Wandschmuck aufgehängt.


  Decker hatte das Gefühl, etliche Teile eines Puzzles in Händen zu halten, die ganz sicher zum selben Bild gehörten. Nur hatte sie noch keine Ahnung, wie dieses Bild aussehen sollte.


  Ihre Hoffnung ruhte, wieder einmal, auf Zeery.


  »Noch Kaffee?«, rief sie aus der Küche zu ihm in die Kammer. Er brummte etwas, das sie als Nein interpretierte.


  Im Obergeschoss stieß sie auf Bücher, die, wie sie meinte, etwas unordentlich im Regal standen. Das fiel eigentlich nur im Vergleich zum insgesamt sehr aufgeräumten Haus auf.


  Und es musste nichts zu bedeuten haben.


  So wenig wie die halb geöffnete Schublade im Schlafzimmer.


  Decker zog sie auf. Sie enthielt Socken. Und darunter versteckt eine Pistole.


  Mit einem Anruf fand Decker heraus, dass die Waffe auf Ben Rawley zugelassen war. Sie roch daran. Mit der Pistole war lange nicht geschossen worden.


  »Hm …«


  Sie schaute weiter, suchte, fand hier und da etwas. Und zählte sie alles zusammen, konnte man – wenn man denn unbedingt darauf aus war – zu dem Schluss kommen, dass es in Ben Rawleys Haus vielleicht ein wenig nach einem überhasteten Aufbruch aussah.


  Aber eben nur vielleicht und allenfalls ein wenig …


  »Philippa!«


  Zeerys Ruf schallte durchs Haus.


  Sie eilte die Treppe hinunter.


  »Ja?«


  »Setz dich.« Zeery hatte auch für sie einen Stuhl bereitgestellt.


  »Besteht die Gefahr, dass es mich sonst umhaut?«


  »Allerdings.«


  Sie sah auf den Monitoren, von denen es mehrere im Raum gab, geöffnete Dateien, Texte und Bilder. Auf den ersten Blick ergab nichts davon einen Sinn.


  »Dieser Raum«, begann Zeery und wies in die Runde, »erzählt eine Geschichte.«


  »Ich höre nichts«, frotzelte Decker.


  »Weil du seine Sprache nicht verstehst.« Zeery grinste. »Ich werde sie für dich übersetzen. Also, hör zu – ich erzähl dir jetzt die Geschichte von Ben Rawley. Und ich verrate dir schon mal vorab: Die hat’s in sich!«


  *


  Bonjour Tristesse, dachte Cotton.


  Er kam sich vor wie in einem schwermütigen Schwarz-Weiß-Film. Draußen, vor der Scheibe des Sandwich-Shops, in den er zum Lunch eingekehrt war, verschwamm alles im Grau des Dauerregens. Das dumpfe Prasseln untermalte alles wie das Knistern einer schlechten Tonspur.


  Die paar Menschen, die unterwegs waren, strichen wie körperlose Schatten vorbei.


  Und die trübe Stimmung setzte sich hier drinnen fort. Die meisten der wenigen Gäste aßen schweigend vor sich hin.


  »Ich dreh durch«, maulte Jay Brandenburg, der Cotton gegenüber Platz genommen hatte und ein Meatball-Sandwich mit extra Tomatensoße verdrückte. Entsprechend sahen seine Hände aus, als käme er vom Schlachten. »Dieses Wetter macht mich kaputt, echt.«


  »Schon vergessen, dass wir gestern noch an die vierzig Grad hatten?«, gab Cotton zurück.


  »Ja, aber das war mir noch lieber als das.« Joseph junior wies zum Fenster hinaus, neben dem sie an einem Bistrotisch auf hochbeinigen Hockern saßen.


  »Mir nicht«, sagte Cotton.


  »Echt?«


  »Ich kann’s ja doch nicht ändern. Manche Dinge muss man nehmen, wie sie kommen. Alles andere wäre Energieverschwendung.«


  »Deine Ruhe möchte ich haben.«


  »Die kriegst du schon noch. Kommt mit dem Alter.«


  »Mann, Jeremiah, tu nicht so. So viel älter als ich bist du doch gar nicht.«


  »Hey, keine Namen, ja?« Cotton zwinkerte dem Jungen zu. »Wir sind doch undercover.«


  »Oh«, entfuhr es Jay erschrocken. »Sorry. Ich hatte fast vergessen, warum wir …«


  Cotton seufzte. »Man kann es ja auch leicht vergessen. Weil sich absolut nichts tut.«


  Er legte den kleinen Rest seines BLT-Sandwichs auf den Teller und linste auf das Handy, das daneben auf dem Tisch lag. Jays Handy. Auf dem die Argus-App installiert war. An der IT-Großmeister Zeerookah sich die Zähne ausgebissen hatte.


  Diese App müsse ein echter Crack programmiert haben, räumte er schließlich entnervt ein. Sie sei wie ein rohes Ei, brachte er seine erfolglosen Versuche, sie zu knacken, zu kopieren, der Spur zu Argus nachzugehen oder ihr sonst wie beizukommen, auf den Punkt. Es bestand die Gefahr, dass sie »kaputtging«, wenn er zu hart mit ihr umsprang. Und das wollten sie natürlich nicht. Die App stellte ihre einzige Verbindung zu Argus dar. Er war die Wurzel der V-Guard. Und an diese Wurzel mussten sie heran, um sie auszureißen.


  Doch Argus schwieg. Kein neuer Auftrag, keine Nachricht.


  »Das muss nichts zu bedeuten haben«, nahm Jay Brandenburg den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich hab dir doch gesagt, dass er oft tagelang nichts von sich hören lässt.«


  »Kann aber auch sein, dass er hinter unseren kleinen Rollentausch gekommen ist«, befürchtete Cotton. Er schaute sich unauffällig um. »Wer weiß schon, wie genau er seine Leute im Auge behält?«


  »Nicht so sehr, wie du glaubst«, meinte Jay.


  »Das wiederum glaubst du.«


  »Du nimmst das zu ernst, Jeremiah. Vielleicht ernster als er selbst. Was ist, wenn er das Ganze auch nur als Spiel betrachtet?«


  »Ein ziemlich aufwendiges Spiel, nicht?«


  Jay hob die Schultern. »Manche Leute haben eben zu viel Zeit. Oder zu viel Geld. Oder beides. Und dann kriegen sie Lust zu … na ja, zu zocken oder so. Auf Spielchen eben.«


  Cotton gefiel, wie der Junge dachte. Er stimmte ihm zwar nicht zu, aber Jay machte sich Gedanken über die Sache. Er zog Schlüsse. Vielleicht steckte ein angehender Cop in ihm. Blieb nur zu hoffen, dass nicht zu viel von seinem Vater in ihm steckte. Joe Brandenburg war … na ja.


  Er schaute durch die Scheibe nach draußen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Joe irgendwo in der Nähe auf der Lauer läge. Er hatte zwar strikte Anweisung – von ganz oben – sich aus dem Fall heraus- und von Cotton und Jay fernzuhalten, um die verdeckte Ermittlung nicht zu gefährden. Aber sein Sohn war darin verwickelt. Eigentlich war davon auszugehen, dass Joe sie nicht aus den Augen lassen würde. Zumal sie wussten, dass die Angelegenheit eben längst kein »Spielchen« mehr war.


  »Es sind mittlerweile drei Menschen ums Leben gekommen bei eurem ›Spielchen‹, Jay.«


  Cotton hatte die Stimme gesenkt. Sie waren hier nicht allein.


  »Ich weiß, ich weiß. Darum bin ich ja auch froh, dass ich nicht mehr dabei bin.«


  »Braver Junge.«


  »Mach das mal meinem Dad überzeugend klar. Der würde mich immer noch am liebsten einsperren.«


  »Unsinn. Er macht sich Sorgen um dich, Jay. Und das ja zu Recht. Es ist gefährlich.«


  »Du hast gut reden. Du musst dir seine Predigten ja nicht anhören, wenn die Sache hier mal vorbei ist. Gott, davor graust es mir jetzt schon …«


  Jay schauderte.


  Seine Regung schien sich auf das Handy neben Cottons Teller zu übertragen – es vibrierte und fing an, über die Tischfläche zu wandern.


  Cotton schnappte es sich, schaute aufs Display.


  Jay sah ihn fragend an.


  »Argus«, sagte Cotton. »Eine Nachricht …«


  »Und?«


  Cotton zog die Stirn kraus. »Das ist ja … hm.«


  »Was denn? Mach’s nicht so spannend, Mann.«


  »Er will sich treffen.«


  »Mit dir? Also, mit mir?« Jay schluckte nervös.


  »Nein.« Cotton schüttelte den Kopf, den Blick noch aufs Handy gerichtet. »Wenn ich das richtig verstehe … mit allen V-Guards.«
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  Philippa Decker kam sich im Folgenden vor wie in einem Vortrag über einen Fremden, der sie zunehmend faszinierte. Wenn auch nicht auf angenehme Weise: Zeerookah zeichnete ihr das Bild eines Menschen, der nichts zu tun hatte mit dem Mann, als den sie Ben Rawley kennengelernt und eingeschätzt hatte.


  »Damit verdient Benjamin Rawley offenbar sein Geld«, begann Zeery. »Mit diesem Blog: ›Raw Rants‹. Ein nettes Wortspiel – einerseits verkürzt es Rawleys Namen, sodass der Titel für ›Rawley schimpft‹ oder ›Rawley zetert‹ im Sinne von ›prangert an‹ daraus wird. Andererseits steht der Name des Blogs auch für ›Rohe Tiraden‹. Wie gesagt, sehr nett. Was man von seinen Blog-Einträgen nicht behaupten kann.«


  Zeery ließ verschiedene Texte über einen der Monitore in Ben Rawleys geheimem Computerraum wandern.


  »Als ›Raw‹ regt sich Rawley auf über alle möglichen Missstände – oder was er dafür hält. Politik im Großen wie im Kleinen, Soziales und so weiter. Und das tut er auf eine Art, gegen den sich der ›O’Reilly Factor‹ auf Fox News wie der Debattier-Klub eines Nonnenklosters ausnimmt.«


  »Vielleicht hat er sich Bill O’Reilly ja zum Vorbild genommen. Schon der Namensähnlichkeit wegen«, überlegte Decker.


  O’Reilly war ein stark polarisierender Fernsehmoderator, der in seiner Sendung kein Blatt vor den Mund nahm und teils extreme Meinungen zu gesellschaftlichen und politischen Themen vertrat.


  »Möglich«, meinte Zeery.


  »Und wie verdient Rawley damit ›sein Geld‹, wie du gesagt hast?«, fasste Decker nach.


  »Er hat wahnsinnige Klickzahlen, und in seinen Kommentarbereichen steppt der Bär. Das macht seinen Blog für Werbetreibende hochinteressant. Und offenbar lohnt es sich, im Rahmen von ›Raw Rants‹ zu werben. Rawley ist kein armer Mann – ich habe einen Blick auf seine Konten geworfen.«


  Zeerookah lenkte Deckers Augenmerk auf einen anderen Monitor und ließ Bilder darüberhuschen.


  »Was siehst du da?«, fragte er.


  Decker schmälte die Augen. »Sieht aus wie Aufnahmen von Verkehrs- und Ladenüberwachungskameras.«


  »Und so weiter. Ganz richtig erkannt. Rawley hat sich in die entsprechenden Systeme gehackt. Das ist keine große Kunst.«


  Wenn Zeery so etwas sagte, hieß das noch lange nicht, dass jedermann dazu in der Lage wäre. Er war immerhin der Mann, der sich einst Zugriff auf die Server des Vatikans verschafft hatte. Dass er dabei geschnappt worden war, stand auf einem anderen Blatt …


  »Und warum hat er das getan? Was wollte er sehen?«


  In Decker regte sich ein Verdacht, den sie noch nicht näher benennen konnte. Er verdichtete sich allerdings, als Zeery weitere Bilder aufrief: Vergrößerte Ausschnitte aus Aufnahmen von Überwachungskameras in ganz New York, herangezoomte Menschen, grob gerasterte Gesichter …


  »Er hat sich Zugriff auf Akten von Polizei, Gerichten und Anwälten verschafft. Er kennt seine Pappenheimer und ihre Reviere«, erklärte Zeery. »Von hier aus hält er Ausschau nach bekannten Straftätern und anderen Verdächtigen. Und dann …«


  Tasten klickten. Die Bilder verschwanden von den Monitoren. An ihrer Stelle erschienen Unmengen von Textnachrichten.


  »… schickt er seine V-Guards aus, die vor Ort nach dem Rechten sehen und nötigenfalls dazwischenfunken sollen.«


  »Du meinst also …?«, setzte Decker an.


  Zeery nickte. »Ja. Ben Rawley ist Argus.«


  *


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entfuhr es Philippa Decker fast wie von selbst.


  Konnte sie das wirklich nicht?


  Sie sah den Mann im Rollstuhl vor sich, wie er ihr vor zwei Tagen im YMCA in Park Slope begegnet war. Sozial engagiert, freundlich … Waren das Eigenschaften, die sich wirklich nicht vereinbaren ließen mit einem Mann, der eine Art Bürgerwehr aus jungen Leuten auf die Beine gestellt hatte und leitete?


  »Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich richtig liege«, sagte Zeerookah. »Hier, meine Beweiskette …«


  Er präsentierte einen Beitrag in Rawleys Blog, worin dieser sich als »Raw« – nicht nur ein Deckname, sondern eine regelrechte Tarnidentität – über einen brutalen Überfall auf einen alten Mann ereiferte. Er sei selbst Zeuge gewesen, habe seiner Behinderung wegen aber nicht eingreifen können.


  »Diese Behinderung hat er an dieser Stelle zum ersten Mal erwähnt«, merkte Zeery an. »Vielleicht hat das etwas zu bedeuten. Das könnte ein Schritt über eine Art Hemmschwelle gewesen sein. Darüber kann uns zu gegebener Zeit unser Seelenklempner Les Bedell sicher mehr erzählen.«


  Bedell, Psychologe und früher einer der besten Profiler des FBI, war für das G-Team bei Bedarf in beratender Funktion tätig.


  »Erzähl erst mal du weiter«, forderte Decker den IT-Mann auf.


  »Yes, Ma’am. Also, die Täter wurden laut Rawley nicht gefasst, die Polizei habe sich um den Fall auch gar nicht weiter gekümmert. Danach hat dann ein Rädchen ins andere gegriffen …«


  Im Kommentarbereich des Blogs war eine Diskussion über Bürgerwehren entstanden. Rawley hatte online den Background einiger Teilnehmer recherchiert und potenzielle Mitglieder einer Bürgerwehr für New York ausgesucht. Er kontaktierte sie, lud sie in einen abgeschotteten Chatroom ein …


  »… wo er dem Affen Zucker gab«, spann Zeery den Faden weiter und belegte jedes Glied der Kette mit Beweisen, die er in den Tiefen von Rawleys Rechnernetz entdeckt hatte.


  »Parallel dazu entwickelte er bereits die Argus-App. Er beschäftigte sich schon in den Achtzigern mit Computern und kennt sich wirklich gut aus. Wundert mich, dass ich nie auf ihn aufmerksam wurde. Aber wer weiß? ›Raw‹ ist möglicherweise nicht das einzige Alias, das er im Lauf der Zeit hatte.«


  »Na schön«, gab Decker sich geschlagen. »Es sieht alles danach aus, dass du recht hast. Ben Rawley ist also Argus. Aber …« Sie zuckte die Schultern. »Es stimmt trotzdem so vieles noch nicht. Es sind noch zu viele Puzzleteile übrig. Wie passen zum Beispiel die Morde ins Bild? Will Rawley radikaler werden?«


  »Dagegen sprechen seine Kommentare im Netz«, erwiderte Zeery. »Die V-Guard ist natürlich auch Thema auf seiner Seite.«


  »Oder möchte einer seiner V-Guards eine härtere Gangart anschlagen? Vielleicht will er sich sogar an Rawley heranmachen und die Truppe an dessen Stelle übernehmen?«


  »Das wäre schon eher denkbar.«


  »Aber was haben dann die Tatwaffe und Peter Rawley mit all dem zu tun? Und der Guardian von früher? Ist er nur zufällige Inspiration oder …«


  »Könnte es nicht auch sein, dass du noch nicht alle Puzzleteile hast?«, unterbrach Zeery, und das Funkeln in seinen Augen verriet Decker, dass er auch in dieser Hinsicht noch etwas in der Hinterhand hatte.


  Er sah ihr seinerseits an, was sie dachte, und warnte: »Versprich dir nicht zu viel. Aber ich bin tatsächlich auf etwas gestoßen. Ich weiß nur nicht hundertprozentig, was es zu bedeuten hat.«


  »Ich höre.« Deckers Ton war drängend.


  »Wie ich schon sagte, habe ich einen Blick auf Rawleys Finanzen geworfen. Er unterhält mehrere Konten, um … na, das tut jetzt nichts zur Sache. Da geht es um seine Geschäfte mit Werbekunden und Steuertricks. Aber: Er hat ein Konto, auf dem nur einmal im Monat eine Bewegung stattfindet. Eine regelmäßige Überweisung, die er anonym beziehungsweise unter dem Namen einer Hilfsorganisation für Verbrechensopfer vornimmt. Seit Jahren.«


  »Ein Fall, der ihm am Herzen liegt?«, mutmaßte Decker.


  »Oder er wird erpresst und zahlt regelmäßig Schweigegeld. Die monatliche Summe ist nicht sonderlich hoch, aber es läppert sich.«


  »Wer sollte ihn erpressen? Und warum?«


  »Na komm, ein bisschen was musst du selbst auch schon beitragen«, stichelte Zeerookah. »Aber warum wird denn jemand erpresst? Weil ein anderer etwas über ihn weiß, das er zu verraten droht, wenn er kein Geld für sein Schweigen bekommt. Und jetzt denk an deine übrigen Puzzleteile: Eine Tatwaffe, mit der jetzt im Zusammenhang mit der V-Guard gemordet und vor fast dreißig Jahren der Bruder von Argus erschossen wurde?«


  Decker nickte sinnierend. Ja, irgendwie schien das in der Tat zusammenzupassen. Sie sah nur noch nicht genau, wie. Das große Bild ergab sich immer noch nicht.


  »Sagen wir mal«, dachte sie laut nach, »Peter Rawley wäre damals der Guardian gewesen. Dann könnte das erklären, warum sein Bruder Ben so viele Fotos von ihm hatte. Vielleicht haben sie die Sache gemeinsam eingefädelt – Peter Rawley wollte seine Vergehen gutmachen und wechselte, ein bisschen naiv, auf die ›richtige Seite‹ des Gesetzes. Und Ben Rawley wollte diese Karriere seines Bruders nutzen, um sich einen Namen als Reporter zu machen.«


  »Wie Lois Lane mit Superman!« Zeery klatschte in die Hände.


  »Wie wer …?« Decker sah ihn fragend an.


  Er winkte ab. »Schon gut.«


  Decker dachte an ihren Besuch im Archiv der New York Daily News. Wie hatte Old Neville sich ausgedrückt? Der Guardian sei damals nur eine »Randnotiz« gewesen. Die Medien hätten sich nicht sonderlich für ihn interessiert, weil er nichts Großartiges geleistet habe.


  Dann war Ben Rawleys Plan also nicht aufgegangen – wenn er denn so ausgesehen hatte, wie sie sich das dachte. Denn es konnte immer noch alles ganz anders sein.


  »Du hast mir die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt«, meldete sich Zeerookah wieder zu Wort.


  »Das wollte ich gerade tun, mein Bester«, entgegnete sie. »Wer ist der Empfänger von Ben Rawleys monatlichen Zahlungen?«


  »Ein gewisser Jack Tozzini.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Mir hat er auch nichts gesagt. Aber ich hab schon mal ein wenig danach gesucht …«


  »Und konntest du etwas herausfinden über diesen Jack Tozzini?«


  »Allerdings …«


  Zeerookah holte die Informationen auf einen der Bildschirme.


  »… Tozzini ist kein unbeschriebenes Blatt.«


  *


  Cotton hatte das Gefühl, durch ein Labyrinth aus grauen Wänden zu gehen. Der Regen schien sämtliche Farben der Stadt abzuwaschen und in die Gullys gespült zu haben, wo sie im Schwarz der Unterwelt ertranken.


  Argus meldete sich immer wieder. Gab neue Richtungsanweisungen. Immer nur für einen Teil des Weges.


  Wo lotste der Drahtzieher, der hinter der V-Guard steckte, ihn hin? Wo wollte er zu ihnen allen sprechen? Noch ließ sich das nicht absehen.


  Cotton schaute sich um. War er allein? Den Eindruck hatte er nicht. Er fühlte sich beobachtet. Ein kaltes Prickeln im Nacken, das auf die Schulterblätter ausstrahlte.


  Es mochte auch am Regen liegen, der ihn längst durchnässt hatte und unter dem Kapuzenshirt über den Rücken rann.


  Unterwegs war jedoch nicht nur er. Aber wer von den anderen gehörte zur V-Guard? Oder dirigierte Argus jeden auf einem eigenen Weg ans Ziel, das wo auch immer liegen mochte?


  Das wäre ganz schön aufwendig gewesen, dachte Cotton. Aber Aufwand schien Argus nicht zu scheuen. Dachte man über seine Organisation nach, steckten ordentlich Arbeit und Know-how dahinter.


  Die nächste Nachricht.


  Ein Straßenname, eine Hausnummer und: Hintereingang.


  Die Adresse lag im Süden der Bronx. Durch diese Gegend tigerte Cotton mittlerweile seit über einer Stunde. Er fror, versuchte sich an der Erinnerung an die Hitzeperiode der vergangenen Wochen zu wärmen. Vergebens.


  Wenn die Sache vorbei war, würde er zu Hause die Heizung bis zum Anschlag aufdrehen und sich ins Bett legen, bis er es nicht mehr aushielt. Sofern er nicht das Pech hatte, sich gerade eine Lungenentzündung zu holen und im Krankenhaus zu landen …


  Er fand das Haus, ein grauer Klotz mit grauen Fenstern, einige Scheiben zerbrochen und schwarz. Es sah unbewohnt aus, aber der Eindruck trog. In einer solchen Gegend von New York City blieb kein Wohnraum leer. Es gab genug Verzweifelte, die sich mit dem letzten Loch begnügen mussten.


  Die Hintertür war nicht abgesperrt. Cotton trat ein. Argus lenkte ihn. Bis der Empfang abriss. Weil Cotton unterdessen zu tief in die Keller vorgedrungen war. Die SMS-Anweisungen wurden von phosphoreszierenden Pfeilen an den rohen Wänden abgelöst.


  Und weiter ging es. Treppab, treppauf. Durch ebene, abschüssige und wieder bergan führende Gänge, die sich vereinten, kreuzten, auseinanderliefen …


  Inzwischen wusste Cotton, dass er nicht allein war. Zum einen hörte er Ratten. Zum anderen sah er Schemen vor und hinter sich, für die wiederum er ein ebensolcher Schemen sein musste.


  Nur ihre Gesichter schimmerten weiß im Streulicht der zu Boden gerichteten Smartphones.


  Auch Cotton zog seine Maske auf.


  Niemand sprach. Es war gespenstisch. Eine stille Prozession mit unbekanntem Ziel.


  Cotton glaubte auf einmal zu verstehen, was junge Leute bewegte, sich der V-Guard anzuschließen. Er fühlte es wie sie – dieses Kribbeln am ganzen Leib, das ein bisschen beängstigend war. Aber vor allem erregend. Ein Gefühl, das der Alltag ihnen nicht zu bieten hatte.


  Sie befanden sich nicht mehr im Keller des Hauses, durch dessen Hintertür zumindest Cotton hier hergelangt war. An irgendeiner Stelle waren die Kellergänge übergegangen in leere Tunnel unter der Stadt. Seit ihren Anfängen hatte man das Lavagestein, auf dem sie lag, zu allen möglichen Zwecken durchlöchert. Im Lauf der Jahrhunderte war auf diese Weise ein Netz aus begehbaren Tunneln entstanden, die sich zu einer Länge von über 1000 Kilometern summierten. Dazu 750.000 Schächte für Kabel, die aneinandergereiht bis zur Sonne führen würden.


  Eine eigene Welt war dies. Unfassbar groß, wenn man allein und zu Fuß in ihr unterwegs war.


  Cotton schauderte. War er schon hineingeraten in diesen urban-mythischen Irrgarten?


  Hier konnte man sich leicht auf Nimmerwiedersehen verlaufen. Oder hatte er das etwa schon getan?


  Einen Moment lang glaubte er, nichts anderes mehr zu hören als seinen Atem und seine Schritte.


  Er hielt inne. Und beruhigte sich. Ringsum waren Bewegung und Geräusche.


  Und dann Licht.


  Der halbrunde Gang, durch den Cotton schritt und dessen gemauerte, feuchte Wände er mit waagrecht ausgestreckten Armen hätte berühren können, mündete in einen runden Raum, über den sich ein sternenloser schwarzer Nachthimmel zu spannen schien, weil die eigentliche Decke unsichtbar hoch lag. Der Boden war klebrig nass, es stank nach Unrat und Benzin.


  Bei dem Raum mochte es sich um den Grund eines Schachtes handeln, der nach oben führte und irgendwo endete, irgendeinem oder auch keinem Zweck dienend.


  Das Licht rührte von einfachen, batteriebetriebenen Handscheinwerfern her, die am Boden verteilt waren und teils in mannshohen Öffnungen standen.


  Hier unten war so viel Platz, dass sich gut dreißig Menschen nicht auf die Füße treten mussten. Auf diese Zahl schätzte Cotton die Anwesenden. Alle waren sie weiß maskiert wie er.


  Die komplette V-Guard? Wahrscheinlich.


  Ein paar Nachzügler kamen noch, unsicher tappend, aus anderen Gängen, die hier hereinführten.


  »Ein schönes Bild.«


  Die Stimme war laut, hallte wider und klang doch dumpf.


  Sie kam von oben.


  Drei Dutzend gespenstischer weißer Gesichter wandten sich wie von den Fäden eines Puppenspielers gezogen aufwärts.


  Dorthin, wo Argus aus einer der höher liegenden Öffnungen in der Schachtwand zum Vorschein kam.


  Cotton stutzte, und das Raunen ringsum zeigte an, dass er sich nicht als Einziger wunderte.


  Argus – ein Mann im Rollstuhl?


  Das war eine Überraschung.


  Regelrecht merkwürdig war jedoch, dass der Mann mit der Stimme einer Frau gesprochen hatte …
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  »Mr Tozzini?«


  Philippa Decker reckte den Kopf durch den Türspalt in die Wohnung. Es war schlecht gelüftet, roch nach Krankheit.


  Die Wohnungstür im zweiten Stock des heruntergekommenen Mietshauses hatte nicht offen gestanden. Doch das Schloss war kaputt, die Tür hatte sich unter Deckers bloßem Anklopfen geöffnet.


  »Wer ist da?«, hörte sie eine heisere Männerstimme aus irgendeinem der Zimmer.


  »Ich bin Philippa Decker, FBI.«


  »FBI? Was wollen Sie? Ich hab nichts gemacht …«


  »Ich weiß.«


  Jack Tozzini hatte schon lange nichts mehr »gemacht«.


  »Also, was wollen Sie?«


  »Ich würde gern mit Ihnen reden, Mr Tozzini.«


  »Über was?«


  »Müssen wir uns hier unterhalten, zwischen Tür und Angel? Oder darf ich eintreten?«


  Decker wusste, dass Tozzini nicht selbst zur Tür kommen konnte.


  »Meinetwegen.«


  »Danke.«


  Sie schloss die Tür so gut es ging hinter sich. Auf dem Weg den kleinen Flur entlang schaute sie in die wenigen Zimmer hinein und fand Jack Tozzini im letzten.


  Bleich wie ein Toter lag er in einem Bett mit zwar sauberer, aber zerschlissener Bettwäsche. Jemand kümmerte sich demnach um ihn, denn auch selbst waschen konnte Tozzini schon lange nicht mehr.


  Decker konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, seit so vielen Jahren ans Bett gefesselt zu sein. Allein der Gedanke bereitete ihr körperliches Unbehagen.


  Tozzini grinste ihr wie ein Totenschädel aus seinem Kissen entgegen. Das Gesicht war so hager, als spannte sich nur pergamentene Haut über den Knochen.


  »Ich bereu schon mal nicht, sie reingelassen zu haben«, sagte er. »Sie sind der schönste Anblick seit Jahren.«


  Es klang irgendwie ehrlich gemeint, nicht anzüglich.


  Decker ging trotzdem nicht darauf ein.


  Wie sollte sie das Gespräch anfangen? Sie entschied sich für einen Schuss ins Blaue.


  »Sie können sich denken, weshalb ich hier bin?«


  Tozzini fiel nicht darauf herein. Er fing nicht von sich aus an zu plaudern.


  »Nein, das müssen Sie mir schon verraten. Wie gesagt, ich hab mir schon lang nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


  »Ich weiß.« Decker nickte. »Seit fast dreißig Jahren nicht.«


  »Ich sehe, Sie haben sich schlau gemacht über mich. Hm. Wissen Sie, dass ich Ihnen sogar die Zahl der Tage nennen könnte, die seitdem vergangen sind?«


  Das glaubte Decker ihm. Außer einem Fernseher sah sie in dem spartanisch eingerichteten Schlafzimmer nichts, was Tozzini Ablenkung geboten hätte. Keine Bücher, keine Zeitungen.


  Aber sie sagte auch dazu nichts.


  Ihr Schuss ins Blaue war fehlgegangen. Also musste sie gezielt fragen. Welches der Geschosse, die ihr zur Verfügung standen, sollte sie als Erstes abfeuern?


  »Wer hat Peter Rawley erschossen?«


  Treffer!


  Tozzini zuckte zusammen. Nicht sehr, natürlich nicht sehr. Der Mann war seit annähernd dreißig Jahren vom Hals abwärts so gut wie gelähmt. Aber seine Regungen schienen sich, vielleicht deshalb, auf sein Gesicht zu konzentrieren. Seine eben noch totenartigen Augen lebten wieder.


  »Peter Rawley? Wer soll …«, wollte er anfangen.


  Decker unterbrach ihn. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, Mr Tozzini. Sie kennen Peter Rawley, Sie haben mit ihm gemeinsame Sache gemacht, mehr als nur einmal. Die Straftaten mögen längst verjährt sein, aber aktenkundig sind sie noch. Ich wiederhole meine Frage: Wer hat ihn erschossen?«


  »Weiß ich doch nicht! Das hab ich damals schon gesagt.«


  »Könnte ja sein, dass es Ihnen inzwischen wieder eingefallen ist.«


  »Mann, das ist ewig her, Peter haben längst die Würmer gefressen. Nach dem kräht kein Hahn mehr.«


  »Da irren Sie sich, Mr Tozzini.« Kurswechsel. »Erzählen Sie mir von Ihrem Unfall, Mr Tozzini.«


  »Unfall? Was denn für einen …«


  »Mr Tozzini, wie können Sie denn den Unfall vergessen haben, infolge dessen Sie hier liegen? Oder handelte es sich nicht um einen Unfall?«


  »Natürlich war das ein Unfall! Was denn sonst? Aber der geht Sie nichts an. Sie nicht und überhaupt niemanden.«


  »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, fielen Ihr Unfall und der Tod von Peter Rawley in den gleichen Zeitraum, nicht wahr?«


  Decker hatte Mühe, ihre an Verzweiflung grenzende Ungeduld zu bezähmen. Es passte doch alles irgendwie zusammen! Nur wie?


  »Ja, kann schon sein. Wen interessiert das heute noch? Hat doch damals schon keinen gejuckt. Wir hatten beide Scheiße an den Händen, verstehen Sie?«


  »Sie meinen, Sie hatten beide Pech.« Decker schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das der springende Punkt ist. Es mag zwar so gewesen sein – aber ich glaube, es steckt mehr dahinter.«


  »Na klar steckt da mehr dahinter! Wäre ich richtig krankenversichert gewesen und hätten sich richtige Ärzte und nicht irgendwelche Armenärzte und Quacksalber um mich gekümmert, könnte ich heute vielleicht noch laufen. Das steckt hinter meinem ›Unfall‹.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Hinter Ihrem Unfall steckt mehr, Mr Tozzini. Es geschah zu der Zeit nämlich noch etwas anderes – ein drittes Ereignis, von dem die Welt und nicht einmal die Medien großartig Notiz genommen hatten. Aber es passt ebenfalls in dieses Bild.«


  »Herrgott, in welches Bild denn?«


  »In das Bild, von dem Sie ein Teil sind, Mr Tozzini – Sie und Peter Rawley … und der Guardian.«


  Aus Jack Tozzinis Totengesicht wich der allerletzte Rest Farbe.


  Decker lächelte. »Sehen Sie, all das hat damals niemanden groß interessiert – aber es interessiert mich heute. Ich sage Ihnen, wie es mir vorkommt: Irgendein Teil dieser eigentlich begrabenen Vergangenheit ist wieder zum Leben erwacht – und es bringt alles andere mit sich zum Vorschein. Und dazu gehören auch Sie.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Gehen Sie, hauen Sie ab!«


  »Sind Sie dem Guardian einmal begegnet, Mr Tozzini? Sind Sie mit ihm aneinandergeraten?« Decker setzte eine genau bemessene Pause. »Haben Sie, Mr Tozzini, den Guardian erschossen?«


  »Nein, verdammt!« Speichel sprühte von Jack Tozzinis farblosen Lippen. »Aber ich wollte …«


  »Sie wollten ihn erschießen? Haben es aber nicht getan, weil Ihr Kumpan Peter Rawley der Guardian war?«


  »Was?« Tozzini schaute Decker verdutzt an. »Nein, Peter war …«


  Ein Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Peter Rawley war doch nicht der Guardian.«


  Das klang nicht so, als könnte er das nicht glauben – es hörte sich an, als wüsste er, dass es nicht so war.


  Und Decker sah sich aus ihrem sicher geglaubten Konzept gebracht. Jetzt hieß es gegensteuern.


  »Was wissen Sie über Ben Rawley?«


  »Ben Rawley? Der Bruder von Peter? Nichts weiß ich über den. Ich kenn ihn nicht mal persönlich.«


  »Sie erpressen ihn. Er bezahlt Ihnen ein monatliches Schweigegeld.«


  »Was macht er?«


  Tozzini schien wirklich nicht zu wissen, wovon sie sprach. Decker sah ihre Felle davonschwimmen.


  Einen Schuss hatte sie noch.


  »Wer kümmert sich um Sie, Mr Tozzini? Wer versorgt Sie? Sie brauchen doch Tag und Nacht Pflege, nicht wahr?«


  Er sah sie an, und in seinen dunklen Augen lag Hass. Weil sie ihn an seine Hilflosigkeit erinnerte und Salz in diese Wunde rieb? Oder hatte sie mehr als einen wunden Punkt berührt, hatte sie seine Achillessehne gefunden?


  »Eine Pflegerin eben«, sagte er. »Von so einer Einrichtung …«


  »Können Sie sich das leisten?«


  Sie wusste, für eine professionelle Pflegekraft würde auch Ben Rawleys monatliche Überweisung nicht reichen.


  Tozzini schwieg,


  »Wo ist die Pflegerin?«, fragte Decker


  »Mal weg.«


  »Sie wohnt hier?«


  »Nein …« Er biss sich auf die Lippe.


  »Es wohnt aber eine Frau hier. Eine junge Frau, würde ich sagen. Das Zimmer nebenan gehört ihr. Ich habe hineingesehen, als ich durch den Flur ging. Wer wohnt da, Mr Tozzini? Wer pflegt Sie? Wer hilft Ihnen beim Urinieren? Beim Stuhlgang?«


  Sie kam sich schäbig vor. Aber sie ließ nicht nach. Die Fragen mussten sein. Sie saßen alle. jede war ein Schritt in die Richtung, in die sie musste.


  »Wer macht all Ihren Dreck weg? Wer muss all das tun, Mr Tozzini?«


  Der Mann im Bett sagte nichts. Starrte sie nur an.


  »Mr Tozzini, wo ist Ihre Tochter?«


  Sie brauchte gar nicht durch seine Augen in ihn hinein zu sehen. Was sich in ihm abspielte, trug sich an der Oberfläche zu, direkt auf seinen Augen, die jetzt wieder glasig wurden. Nicht vor Leblosigkeit. Sondern vor Tränen.


  Und Decker wusste: Treffer – und versenkt!


  *


  Der Mann im Rollstuhl war nicht allein. Das war des Rätsels Lösung. Und hätte Cotton noch einen Zweifel daran gehabt, ob es sich bei ihm um den Anführer der V-Guard handelte, wäre er in diesem Moment ausgeräumt worden.


  Eine Gestalt in Schwarz mit weißer Maske trat aus dem Dunkel hinter dem Rollstuhl hervor und sagte: »V-Guard! Das ist Argus!«


  Eine Frau. Schlank und nicht auf den allerersten Blick als solche zu erkennen. Hatte Cotton gestern Abend gegen sie gekämpft? Hatte sie Michael Saxon, den Kampftrainer der V-Guard, mit mehreren Schüssen getötet? Was hatte sie ihm vorher entlocken wollen?


  Eines fügte sich zum anderen. Aber es fühlte sich nicht gut an. Als stünde ein dickes Ende so dicht bevor, dass Cotton es schon spüren konnte.


  Der Mann sagte nichts. Er wirkte benommen. Als hätte er eine Betäubung noch nicht ganz überwunden.


  »Nicht er hat euch herbestellt«, fuhr die junge Frau fort, »sondern ich. Um euch zu sagen: Es ist vorbei mit der V-Guard!«


  Rings um Cotton hob Raunen an, das durch den unterirdischen Raum geisterte. Es verstummte, als die Frau, die gut zehn Meter über ihnen am Rand einer Maueröffnung stand wie ein Turmspringer, der ins Becken hinunterschaute, weitersprach.


  »Nicht Argus hat diese Entscheidung getroffen – nein, das war ich.«


  Eine Spannung ergriff Cotton, als knisterte die Luft vor Elektrizität. Was ging hier vor?


  Um ihn her machte sich Unruhe breit.


  Hatte die junge Frau dort oben ihre Entscheidung getroffen, weil sie fürchtete, die V-Guard könnte zu anarchischen Zuständen führen? Ähnlich hatte sich der Präsident geäußert.


  Irgendetwas ging von der jungen Frau aus, das schier greifbar in der Luft lag. Ein so starkes Gefühl, dass es ansteckend wirkte.


  Da sprach der Mann im Rollstuhl zum ersten Mal. Ein Wort nur.


  »Chrissie …«


  Die junge Frau unterbrach ihn. »Tut mir leid, ich bin nicht Chrissie.«


  Sie trat hinter den Rollstuhl und schob ihn ganz sacht vor und zurück, immer wieder, als wollte sie den Mann in Schlaf wiegen wie ein kleines Kind. Und immer fuhr sie ihn ganz dicht heran an die Kante, unter der es zehn Meter in die Tiefe ging.


  »Chrissie McCormick hatte das Pech, der erste V-Guard zu sein, der mir über den Weg lief. Ich habe ihre Rolle übernommen.«


  »Was?«, sagte irgendjemand in Cottons Nähe.


  »Sorry, Chrissie ist tot.«


  Ein gedämpfter Aufschrei nicht weit von Cotton. Offenbar jemand, der das Mädchen gekannt, es vielleicht für die V-Guard rekrutiert hatte.


  »Verdammt, was soll die Scheiße?«, rief jemand anders nach oben.


  Zustimmendes Gemurmel.


  Cotton fasste nach hinten. Im Hosenbund, verdeckt durch das immer noch nasse Kapuzenshirt, steckte seine Dienstpistole.


  »,Argus̒ hat mein Leben zerstört.«


  Die junge Frau betonte den Namen mit eben jenem Gefühl, das so stark von ihr ausstrahlte, dass Cotton es wahrnehmen konnte. Und jetzt erkannte er es als das, was es war: Hass.


  Ein Hass, der weit über das Gefühl von Teenagern hinausging, die einen anderen nicht leiden konnten, die sich dissten oder einander mobbten. Aus der jungen Frau oder dem Mädchen da oben sprach ein Hass, der über Jahre gewachsen war, gärte und zu explodieren drohte.


  Was hatte der Mann im Rollstuhl ihr angetan?


  Offenbar genug, um bis zum Äußersten zu gehen: Das Mädchen schob den Rollstuhl vor und zurück, vor und zurück …


  »Und jetzt«, sagte sie, »zerstöre ich seines. Erst seinen Traum, sein Lebenswerk, die V-Guard. Und dann …«


  Sie ließ den Rollstuhl los. Er rollte, ganz langsam, zur Kante vor.


  Ein erschrockener Laut stieg aus über dreißig Kehlen auf und brach sich an den Wänden.


  »Nein, nein …« Die junge Frau griff zu und stellte die Bremse des Rollstuhls fest. »Nicht so schnell. Er soll ja zusehen, wie ich seinen Traum vernichte. Das Leben, das er durch andere lebt, durch euch …«


  Sie bückte sich im Dunkel hinter dem Rollstuhl. Glas klimperte. Als sie wieder auftauchte, hatte sie eine Flasche in der Hand. Aus dem Flaschenhals hing ein Stofffetzen.


  Es hätte des aufflammenden Feuerzeugs in ihrer anderen Hand nicht bedurft. Cotton wusste auch so, dass sie einen Molotowcocktail hielt. Und dem Klimpern von eben nach zu schließen, war es nicht der einzige, den sie auf Lager hatte.


  Und ringsum roch es nach Benzin!


  Cotton hatte gedacht, der Gestank rühre von den Straßenabwässern her, die sich hier unten sammelten. Aber es sah vielmehr aus, als sei das Benzin mit Absicht gerade hier vergossen worden.


  Einen Sekundenbruchteil lang spielte er mit der wahnwitzigen Idee, der jungen Frau die Flasche in der Hand zu zerschießen. Oder sie mit einem Schuss zu verletzen, bevor sie den Lappen in Brand stecken und die Flasche herunterwerfen konnte, wo sie am Boden zerschellen und das Feuer das Benzin unter ihrer aller Füße entflammen würde.


  Er verwarf die Idee auch nicht.


  Droben leckte die kleine Feuerzeugflamme nach dem Stofffetzen im Flaschenhals. Der mit Benzin getränkte Lappen geriet sofort in Brand. Flackernder Widerschein malte ein Muster wie aus zerlaufendem Blut auf die weiße Maske des Mädchens.


  Blitzschnell griff Cotton nach seiner Pistole.


  Doch alles andere geschah noch viel schneller.


  *


  »Peter war ein guter Junge«, begann Jack Tozzini, und Philippa Decker war überzeugt, dass er damit nicht meinte, Peter Rawley sei ein braver im Sinne von gesetzestreuer junger Mann gewesen.


  »Er verstand sein Handwerk«, fuhr Tozzini denn auch fort. »Unser Handwerk, Sie verstehen?«


  »Ich verstehe.«


  Während der Regen monoton ans Fenster trommelte, erzählte der bettlägerige Mann weiter …


  Ende der Achtzigerjahre sei es gewesen. Peter Rawley, mit dem Tozzini, damals selbst noch ein junger Kerl, ein paar Dinger gedreht hatte, wollte sich aus dem Geschäft der Kleingaunerei zurückziehen. Tozzini auch – allerdings um auf größere Operationen umzusatteln. Und er konnte Rawley überreden, noch einmal mitzumachen.


  Ein illegales Wettbüro wollten sie ausräumen. Nachts durch die Luftschächte einsteigen, Beute schnappen und wieder raus. Die Cops seien nicht zu fürchten, die Betreiber würden einen Teufel tun und den Einbruch anzeigen.


  Tozzini hatte die Sache ausbaldowert. Rawley brauchte er nur zum Helfen. Sie trafen sich auf dem Flachdach des Gebäudes, um in die Entlüftungsanlage einzusteigen. Tozzini hatte die Pläne von der Wartungsfirma.


  »Aber dann waren wir auf einmal nicht mehr allein …«


  Tozzini brach ab. Sein Blick ging in eine Ferne, in die Decker ihm nicht folgen konnte. Trotzdem wusste sie, was er dort sah.


  »Der Guardian?«


  »Ja, der Guardian. Die Maske, diese verdammte Maske … Sie hat mich dreißig Jahre lang verfolgt, können Sie sich das vorstellen? Dreißig Jahre lang hab ich immer wieder diese Scheißvisage gesehen, die so mitleidlos zuschaute, wie ich …«


  »Wie Sie …?«, versuchte Decker ihn zum Weitersprechen zu ermuntern.


  »Na, warten Sie. Ich erzähl’s Ihnen ganz.«


  Sie hatte gesehen, wie irgendetwas in ihm gebrochen war. Eine Art Damm, hinter dem sich die Wut, die Traurigkeit und wer weiß was alles eines ganzen Lebens aufgestaut hatten. Vielleicht hatte er geglaubt, all diese Dinge in die richtigen Kanäle gelenkt zu haben. Doch ihr Besuch und ihre Fragen hatten ihm die Wahrheit vor Augen geführt. Seine Kanäle führten nirgendwohin. Und was in ihnen floss, riss nicht nur ihn mit ins Nichts.


  »Also, der Typ spricht uns an, versucht uns, die Sache auszureden. Und Peter schien auf das Gequatsche reinzufallen. Ist auf den Kerl zugegangen, als wär ihm die Jungfrau Maria persönlich erschienen oder so. Echt, das können Sie sich nicht vorstellen …«


  Doch. Das konnte Decker sich vorstellen. Und plötzlich passten wieder zwei Teile ihres Puzzles zusammen: Nicht Peter Rawley hatte damals hinter der Maske des Guardian gesteckt …


  »,Hau ab!̒, hab ich gerufen«, fuhr Jack Tozzini fort. »Aber der Typ hört nicht auf mich. ›Komm mit, Peter‹, sagt der. Es wär noch nicht zu spät. Mir schwammen die Felle davon. ›Komm her, Peter!‹, ruf ich.«


  Er brachte Vergangenheit und Gegenwart durcheinander, wirkte fiebrig auf Decker.


  »Peter war hin und her gerissen. Der Typ hört nicht auf, ihn zuzuquatschen. Da sind mir die Gäule durchgegangen. Ich hab meine Knarre gezogen. Hatte ich immer dabei, für alle Fälle. In der Nacht hab ich sie zum ersten Mal gebraucht. Hab auf den Kerl geschossen.«


  »Und Peter Rawley warf sich dazwischen?«, fragte Decker.


  »Genau. Der Idiot schmiss sich vor diesen Kerl …«


  Decker nickte. Vor seinen Bruder. Er musste ihn an der Stimme erkannt haben. Ben Rawley alias der Guardian schien gewusst zu haben, was sein Bruder vorhatte. Vielleicht hatte Peter dank Ben damals beschlossen, die Finger von krummen Sachen zu lassen. Und nun drohte er, rückfällig zu werden …


  Selten hatte Decker eine unglücklichere Verkettung von Zufällen gesehen.


  »Peter fällt hin, ist tot, der Kerl geht auf mich los. Zum Schuss komm ich nicht. Der Typ prügelt mir die Scheiße aus dem Leib. Wie gesagt, Flachdach. Es ging immer weiter auf den Rand zu. Und auf einmal rutsch ich ab und fall drüber. Kann mich an der Kante festhalten, der Typ schmeißt sich hin. Ich denk, der will mir den Rest geben. Der glotzt mich an mit dieser Scheißmaske. Diese schwarzen Augen ohne Gefühl, denen alles egal ist … Da packt er nach mir. Und ich lass los, stürz ab und …«


  … und Ben Rawley hinterher, dachte Decker.


  Der Rest war schnell erzählt: Jack Tozzini wurde durch den Sturz schwer verletzt, schaffte es aber noch nach Hause. Dass er letztlich zum Pflegefall wurde, war eine Entwicklung der Folgezeit. Teils sicher seine eigene Schuld, weil er nicht sofort ärztliche Hilfe in Anspruch genommen hatte, teils sicher auch den Umständen geschuldet, die er schon angesprochen hatte: nicht krankenversichert, schlechte Versorgung …


  Ben Rawley mochte es ähnlich ergangen sein; bloß war er »nur« im Rollstuhl gelandet. Und mit dem Guardian war es vorbei gewesen, bis er die alte Idee viele Jahre später neu verwirklichte – und damit die Geister der Vergangenheit weckte.


  Die ganze Geschichte war das allerdings noch nicht …


  »Ihre Tochter, Mr Tozzini?«


  Der Mann im Bett schloss die Augen. Er wirkte wie tot. Bis er sagte: »Ich dachte, nein, ich glaubte, ich sei das Opfer in dieser Sache. Aber das größte, das eigentliche Opfer … das ist meine Luna.«


  Er schlug die Augen auf und sah Decker mit vor Schmerz dunklen Augen an.


  »Ich habe meine Tochter missbraucht, Agent Decker.«


  Sie lupfte eine Braue.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht so. Natürlich nicht so, was denken Sie denn? Ich … ach, egal.«


  »Nein, sprechen Sie weiter.«


  »Ich habe Luna als … Werkzeug missbraucht. Tief in mir drin wusste ich immer, dass der Tag kommen würde. Der Tag der Vergeltung. Irgendwann würde ich erfahren, wer dieser verdammte Guardian war, dem ich das alles zu … zu verdanken habe.«


  Er schien ausspucken zu wollen. Sein Schmerz, seine Reue schlugen einen Augenblick lang wieder um in den alten Hass und Zorn.


  »Und dann …«, er schluckte, »und dann, Agent Decker, wollte ich ihm den Hals umdrehen. Aber diese Hände«, er schielte auf seine Hände hinab, die links und rechts seines starren Körpers reglos auf der Matratze lagen, »drehen niemandem mehr den Hals um. Also brauchte ich neue Hände. Andere Hände. Die Hände von jemand anderem …«


  »Luna?«


  »Luna.« Er seufzte, ächzte. »Einen großen Teil des bisschen Geldes, das reinkam, habe ich darauf verwendet, Luna … auszubilden. Zu schmieden. Zu einer Waffe, mit der ich mich, wenn die Zeit kam, an diesem Scheißkerl rächen konnte. Verrückt, nicht?«


  Verrückt daran war vor allem, fand Decker, dass Ben Rawley mit dem »Schmerzensgeld«, das er Tozzini weshalb auch immer zukommen ließ, sich gewissermaßen sein eigenes Grab geschaufelt hatte …


  »Und Luna hat mitgemacht?«, fragte sie.


  »Luna kannte es nicht anders. Von klein auf – meine Frau war schwanger mit ihr, als die ganze Scheiße losging – kannte sie kein anderes Leben als das hier und was ich von ihr verlangte.«


  Tozzinis Augen rollten in den tiefen Höhlen, sein Blick schloss das ganze Zimmer und alles darin ein.


  »Und als meine Frau starb, war nur noch Luna da. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, mich allein zu lassen. Sie war … wie ein Teil von mir, verstehen Sie? Sie konnte nicht weg und tun, was sie wollte. Weil sie gar nichts anderes wollte. Sie kannte ja nur das, was ich wollte.«


  Decker schauderte angesichts der unheimlichen Macht, die dieser körperlich hilflose Mann über sein Kind besaß. Oder besessen hatte. Die Dinge, die Motive mochten sich geändert haben …


  »Und als dann diese V-Guard auftauchte und ich die verdammte Maske wiedersah, da wusste ich: Der Tag war gekommen. Es war Zeit, Luna die Augen zu öffnen …«


  Vielleicht, dachte Decker, hatte Jack Tozzini seiner Tochter die Augen ein bisschen zu weit geöffnet …


  »Wissen Sie, wo Luna jetzt ist? Was hat Luna getan, was hat sie vor, Mr Tozzini?«


  Er setzte zur Antwort an – als das Haus erbebte!


  Im ersten Moment meinte Decker, die Erschütterung rühre von einem Donnerschlag draußen her. Doch dann spürte sie, dass es von unten kam – von tief unten.


  13


  »WASSER!«


  Der vielstimmige Schrei klang wie ein einziger.


  Unmengen von Wasser ergossen sich plötzlich in den unterirdischen Raum. Aus sämtlichen Öffnungen schoss es brodelnd hervor – aus den Gängen, die hier unten mündeten, ebenso wie aus den Löchern in den Wänden über ihnen.


  Im Nu riss es die versammelten V-Guards von den Füßen, so stark war die Gewalt, mit der es hereinströmte, sich schäumend sammelte und immer höher stieg.


  Cotton tauchte prustend auf, trat Wasser und konnte mit den Füßen schon den Boden nicht mehr berühren.


  Um ihn machte sich Panik breit.


  Über ihm schrie das Mädchen auf.


  Wütend schmetterte es den Molotowcocktail an die Wand. Brennendes Benzin lief am Mauerwerk herab. Brennende Pfützen, die sich auf dem Wasser bildeten, erloschen gleich wieder.


  Irgendwo musste irgendetwas unter der Macht des Regenwassers nachgegeben haben. Jetzt flutete es die Tunnel und Kanäle unter der Stadt.


  Im ersten Moment war das ihre Rettung gewesen. Jetzt drohte es ihnen zum Verhängnis zu werden.


  »Lasst euch nach oben tragen!«, rief Cotton. Er wusste nicht, ob ihn irgendjemand hörte. »So weit wie möglich. Irgendwann hört es auch wieder auf.«


  Er konnte nur hoffen, dass der Schacht, in dem sie sich befanden, so hoch war, dass das Wasser ihn nicht zur Gänze füllen würde.


  Er würde sich nicht davon überzeugen können. Für ihn nahmen die Ereignisse einen anderen Lauf.


  Die junge Frau versetzte dem Rollstuhl einen Tritt. Das Gefährt kippte vornüber. Der Mann fiel heraus, stürzte ins schaumige, stinkende Wasser und versank darin.


  Cotton tauchte hinterher und griff um sich, ohne etwas sehen zu können außer Luftblasen und Dunkelheit. Die noch leuchtenden und demnach wohl wasserdichten Handscheinwerfer sorgten kaum für Helligkeit.


  Cottons Finger berührten etwas. Nur hereingespülter Abfall?


  Nein, ein Arm.


  Er packte zu. So wie die Hand an dem anderen Arm ihrerseits ihn packte.


  Hoffentlich gerät der Typ nicht in Panik und überlässt sich meinem Rettungsversuch.


  Cotton schaffte es, ihn an die Oberfläche zu bringen.


  Sie waren nicht mehr weit von der Öffnung entfernt, in der das Mädchen stand, jetzt ohne Maske. Das Gesicht war zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrt.


  Ein brennender Molotowcocktail flog auf Cotton zu. Er nahm den Kopf beiseite. Der brennende Lappen erlosch zischend im Wasser neben ihm.


  Das Mädchen drehte sich um und verschwand.


  Cotton erreichte mit seiner Last die Öffnung, kletterte hinein und zog den Mann hinter sich her.


  »Lassen Sie mich raten«, keuchte er, »Sie können nicht selbst laufen?«


  »Nein, ich sitze nicht zum Spaß in diesem Rollstuhl«, schnaufte der Mann.


  »Ben Rawley, nicht?«


  »Woher wissen Sie …?«


  Cotton winkte ab. »Später. Lange Geschichte, zu der Sie sicher auch das eine oder andere beizutragen haben. Kommen Sie.«


  Er hievte Rawley hoch und setzte ihn wieder in den Rollstuhl. Unter seinen Füßen schwappte Wasser in den Gang, der hinter der Öffnung ins Dunkel führte.


  Im nächsten Moment klirrte es hinter der nächsten Biegung, flackernder Lichtschein vertrieb die Schwärze.


  Cotton schob den Rollstuhl mitsamt Ben Rawley in den Gang hinein.


  Zum Glück waren sie beide klatschnass. Trotzdem spürten sie die sengende Hitze der Feuerblockade, die das Mädchen mit einem Molotowcocktail geschaffen hatte.


  »Augen zu und durch!«, rief Cotton und stürmte los.


  Der Mann schrie. Cotton auch.


  Dann waren sie durch. Der Gestank von verbranntem Haar umwehte sie.


  Das Wasser stieg höher. Cotton spürte, wie es seine Knöchel, dann seine Waden erreichte.


  Das Feuer erlosch. Es wurde wieder dunkel.


  Cotton gab Rawley sein Handy. »Leuchten Sie.«


  Die Taschenlampenfunktion ließ ihn wenigstens ungefähr sehen, wo er den Rollstuhl hinschob.


  Stellenweise war der Gang so eng und niedrig, dass das Gefährt stecken zu bleiben drohte.


  »Wer baut denn so was?«, knurrte Cotton. »Behindertenfreundlich ist das nicht. Und woher weiß die Kleine so genau, wo es hier langgeht?«


  »Ich fürchte, das weiß sie von mir«, gab Rawley zu. Er schien nicht mehr so benommen zu sein wie zuvor. Wahrscheinlich hatte ihn das unfreiwillige Bad im kalten Wasser geweckt.


  »Sie hat sich Zugriff auf alle meine Daten verschafft, als sie mich aus meinem Haus entführte.«


  »Auch darüber reden wir später. Jetzt beten wir erst mal, dass dieser Gang nach oben und ans Tageslicht führt.«


  Das tat er – fast.


  Tageslicht schimmerte durch Ritzen im Holz einer massiven Deckenklappe, die von außen verriegelt war.


  Und auf den letzten Stufen der Treppe direkt darunter lauerte die Mörderin auf sie.


  *


  Cotton griff hinter sich an seinen Hosenbund – und ins Leere.


  Er hatte seine Pistole, die er beim Einbruch des Wassers nicht ganz gezogen hatte, danach offenbar verloren.


  Verdammt!


  Im nächsten Moment zerplatzte eine Flasche an seinem Kopf. Benzin lief ihm übers Gesicht. Blut mischte sich hinein.


  Blind schlug er zu. Traf irgendetwas Weiches.


  »Vorsicht!«, rief der Mann im Rollstuhl am Fuß der Treppe.


  Cotton machte eine automatische Abwehrbewegung. Mit mehr Glück als Geschick verhinderte er einen weiteren Treffer. Die Flasche zerbrach an der Wand.


  Durch den Schleier aus Blut und Benzin sah er eine Flamme flackern.


  Offenbar hatte das Mädchen noch einen Molotowcocktail parat und wollte ihn anzünden.


  Von unten gurgelte Wasser heran. Es umspülte bereits die Reifen des Rollstuhls.


  Der Lappen im Flaschenhals fing Feuer.


  Das Mädchen warf die Flasche nach dem Rollstuhl. Sie zerschellte daran. Der Mann darin schrie auf, von Flammen umlodert.


  Cotton sprang hinunter, ignorierte die Hitze, packte Rawley und warf sich mit ihm ins brodelnde Wasser. Gleichzeitig trat er den Rollstuhl um. Das Feuer erstickte.


  Er zog den Gelähmten mit sich zur Treppe, drehte den Kopf und kassierte einen Tritt ins Gesicht.


  »Jetzt reicht’s mir aber!«


  Er vergaß, dass er sich mit einer Frau schlug, und langte richtig zu.


  Zu reichen drohte es nicht … Immerhin, das Mädchen war gestern Abend auch mit Saxon, einem ehemaligen US-Marine, fertiggeworden.


  Allerdings hatte sie da auch eine Waffe zur Verfügung gehabt …


  Cotton wich einem Kopfstoß aus, bekam sie zu fassen und schlang ihr die Arme um den Hals. Im selben Zug wand er seine Beine um die ihren, sodass sie nicht nach ihm treten konnte.


  Er drückte ihr die Luft ab, bis er spürte, wie sie in seinem Griff erschlaffte.


  Unterdessen war das Wasser die Treppe zu zwei Dritteln hochgestiegen.


  Er zerrte Ben Rawley zu sich herauf, wies ihn an, das Mädchen so zu halten, dass es nicht im Wasser versank. Er selbst drückte gegen die doppelflügelige Klappe. Sie gab kaum nach.


  Er verrenkte sich, stemmte sich mit den Füßen dagegen, drückte mit aller Kraft, die er in dieser Haltung aufbringen konnte. Vergebens.


  Dunkle, kleine Köpfe tauchten im trüben Licht, das durch die Ritzen hereinfiel, aus dem Wasser auf.


  Ratten.


  Ein Omen.


  Denn wie Ratten würden sie hier alle ersaufen.


  Cotton bekam sein Gesicht kaum noch über Wasser, so hoch stand es.


  Dann war es vorbei.


  *


  Cotton versuchte, die Lippen an eine der Ritzen im Holz zu pressen, um Luft in die Lungen zu saugen. Aber es drang nur Wasser hinein.


  Gegen den Hustenreflex war nicht anzukommen.


  Und noch mehr Wasser lief ihm in den Hals …


  Dann schien plötzlich seine Kopfhaut in Flammen zu stehen. Brennender Schmerz.


  Und auf einmal waren Licht und Luft um ihn!


  Jemand zog ihn aus dem Wasser, nachdem er ihn an den Haaren gepackt und hochgezerrt hatte.


  »Ach, da steckst du«, hörte er eine vertraute Stimme.


  Er blinzelte und schaute in ein grinsendes Gesicht.


  »Joe?«


  Brandenburg musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«


  »Geht schon. Wir müssen …« Cotton wollte sich umdrehen.


  »Schon erledigt«, hörte er in dem Moment Jay Brandenburg, der Ben Rawley und das bewusstlose Mädchen aus dem Wasser holte, das aus dem Keller hochstieg und ringsum in sämtliche Richtungen davonfloss.


  Cotton schaute sich um. Sie befanden sich offenbar im Erdgeschoss eines Mietshauses. Am Ende des Flurs führte links eine Treppe nach oben. Auch dort rann das Wasser vorbei.


  »Wo kommt ihr denn her?«, wollte Cotton wissen.


  »Wir sind dir gefolgt, nachdem du die Nachricht von Argus bekommen hattest«, sagte Jay.


  »Du hast uns also beobachtet.« Cotton sah Joe Brandenburg an.


  »Na klar. Was dachtest du denn? Dass ich meinen Jungen allein lasse? Und du bist doch auch wie ein Sohn für mich.«


  »Ach was?«


  »Jedenfalls haben wir dich dann doch aus den Augen verloren, weil du Haken geschlagen hast wie ein Hase«, kam Jay aufs Thema zurück.


  »Ich wurde kreuz und quer durch die Gegend gelotst.«


  »Egal. Denn dann hat sich Zeerookah gemeldet.«


  »Zeery? Was hat der mit eurer Rettungsaktion hier zu tun?«


  »Er hat die Argus-App doch noch geknackt, hat sie uns geschickt, und so konnten wir dich aufspüren.«


  »War ganz schön knapp«, sagte Cotton und lehnte sich im Sitzen an die Wand. Er spürte, wie sie zitterte. Der unterirdische Wassereinbruch musste an sämtlichen Gebäuden im Viertel rütteln.


  »Willst du dich etwa beschweren?«, raunzte Brandenburg.


  Cotton winkte ab. »Später vielleicht.«


  Neben ihm regte sich das Mädchen. Es erwachte aus der Bewusstlosigkeit.


  »Leg der Kleinen Handschellen an!«, sagte Cotton zu Brandenburg. »Schnell, bevor sie aufwacht. Das Mädchen ist irre …«


  »Luna!«


  Cotton schaute auf – und sah Decker, die gerade die Treppe heruntergekommen sein musste und mit platschenden Schritten näher kam.


  Quer über den Schultern trug sie, wie ein Feuerwehrmann ein geborgenes Opfer, einen Mann, der aus nicht viel mehr als Haut und Knochen zu bestehen schien.


  »Hey, das ist ja ein richtiges Familientreffen hier«, meinte Cotton launig.


  Das Grinsen verging ihm jedoch im nächsten Moment.


  Während Brandenburg dem Mädchen wie verlangt Handschellen anlegte, sagte es: »Ich hab’s nicht geschafft, Dad – tut mir leid.«


  Und der Mann, den Decker trug, erwiderte unter Tränen: »Mir auch.«


  Epilog


  Ein außergewöhnlicher Fall fand im Hauptquartier des G-Teams sein Ende. Mr High hatte sie zum Debriefing zusammengerufen.


  Auch der Psychologe Les Bedell nahm daran teil. Er erläuterte aus seiner Sicht die Motivationen aller Beteiligten. Da auch Cotton und Decker sich zwischenzeitlich untereinander ausgetauscht hatten, war ihnen vieles schon klar. Bedells Ausführungen fügten sich nahtlos in ihr gewonnenes Bild ein und schlossen letzte Lücken.


  Wer mit welcher Strafe zu rechnen hatte, darüber ließ sich nur mutmaßen.


  Luna Tozzini würde natürlich des mehrfachen Mordes angeklagt werden. Sie hatte Menschen getötet, um die V-Guard in Misskredit zu bringen, um die Idee des Mannes dahinter zu beschädigen und ihn zu verletzen. Erst dann wollte sie ihm – nachdem ihr sein Vertrauter, Michael Saxon, seine wahre Identität verraten hatte – selbst den Todesstoß versetzen.


  Sie hatte es getan, weil ihr Vater sie ihr Leben lang quasi darauf abgerichtet hatte. Er hatte ihr eingetrichtert, was er wolle, sei auch ihr Wille. Und auf eine verzwickte Art war es auch so. Luna hasste Ben Rawley ebenso, wie es ihr Vater tat – nur aus anderem Grund: Seinetwegen musste sie verzichten auf das Leben, das ihr ohne den Schatten, den der Guardian auf Jack Tozzini warf, vielleicht beschieden gewesen wäre.


  Dafür würde Luna aber voraussichtlich nicht ins Gefängnis kommen, sondern in einer forensisch-psychiatrischen Klinik untergebracht werden. Les Bedell wollte sie nach Möglichkeit weiter begleiten.


  Jack Tozzini würde zumindest der Anstiftung seiner Tochter wegen zur Rechenschaft gezogen werden. Und da Mord nicht verjährte, würde er sich für den Tod von Peter Rawley vor Gericht verantworten müssen. Was dabei herauskam, stand in den Sternen.


  Und Ben Rawley?


  »Irgendwie ist der Mann ja gestraft genug«, meinte Cotton. »Alles, was er im Leben angefasst hat, ist den Bach runtergegangen, angefangen bei der glorreichen Idee, sich selbst als Guardian abzufeiern.«


  »Wenn das Ihr juristisches Urteil ist, Agent Cotton, dann müssen wir froh sein, dass Sie ein Vertreter der exekutiven Gewalt unseres Landes sind und nicht der judikativen.«


  »Darüber sollten Sie sowieso froh sein, Sir«, gab Cotton zurück. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass beispielsweise Agent Decker bereit wäre, in Abwässern zu baden, um einen Fall zu lösen.«


  »Ach, Cotton, wenn Sie wüssten, was ich schon alles ausgebadet habe. Unter anderem auch für Sie …«


  »Ich nehme jetzt erst mal ein gepflegtes Erkältungsbad«, verkündete Cotton und schniefte vernehmlich. »Mich hat’s nämlich ganz übel erwischt …«


  »Oh je, ein Männerschnupfen!«, sagte Sarah Hunter. »Sie Ärmster. Soll ich später auf einen Hausbesuch vorbeischauen?«


  »Was wäre denn, wenn ich Ja sagen würde, Frau Doktor?« Cotton grinste müde.


  Die Forensikerin blieb ihm eine Antwort schuldig.


  Komisch, dachte Cotton wenig später auf dem Weg zu seinem Wagen. Irgendwie hatte Sarah Hunter gar nicht so geklungen, als hätte sie ihn nur aufgezogen …


  »Ach was«, brummte er und ließ sich schwer hinters Steuer fallen.


  Wahrscheinlich war ihm die Erkältung auch auf die Ohren geschlagen …


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Ein hochrangiger Mafia-Boss wird hingerichtet – und mit ihm seine gesamte Familie. Dabei stand der Mann im Zeugenschutzprogramm des FBI. Als innerhalb kürzester Zeit weitere Menschen getötet werden, ruft das das G-Team auf den Plan. Denn die Toten alle haben eines gemeinsam: Ihnen wurde mithilfe des Zeugenschutzprogramms eine neue Identität verschafft. Zudem scheint der Killer immer derselbe zu sein: Er hinterlässt an jedem Tatort die Tarot-Karte »Der Gehängte«. Die Karte steht für Verrat. Für Philippa Decker und Jeremiah Cotton beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit – bevor »Mister Hangman« weitere Menschen killt, die unter dem Schutz des FBI stehen.


  Cotton Reloaded, Folge 48 – Mister Hangman

  von Alfred Bekker
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.
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